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Inhaltsübersicht 


Bei der experimentellen Untersuchung von Geräuschlauten treten Schwie- 
rigkeiten grundsätzlicher Art auf. Sie haben ihre Ursache in der nur mit 
statistischen M ethoden erfaßbaren Struktur dieser Laute. Die Arbeit gibt 
einen Überblick über die bisher bekanntgewordenen statistischen Analysier- 
verfahren und behandelt: 

1. die Statistik der Abstände von Nulldurchgängen und Extremwerten 

des Schalldrucks (Intervallographie) ; 

2. das Energiespektrum; 

3. die Autokorrelationsstatistik. 


Während über stimmhafte Vokale experimentelle Untersuchungen in 
großer Zahl vorliegen und die akustische Struktur dieser Laute ent- 
sprechend genau bekannt ist, fehlt es an ähnlichen Untersuchungen über 
stimmhafte und stimmlose Geräuschlaute (wozu auch die geflüsterten 
Vokale zu rechnen sind) noch fast ganz. Hierfür lassen sich mehrere 
Gründe anführen. 

1. Die mittlere Schalldruckamplitude der Geräuschlaute liegt bei 
etwa einem Zehntel bis einem Hundertstel der mittleren Schalldruck- 
amplitude der stimmhaften Vokale. Mit den bisher üblichen relativ un- 
empfindlichen Aufzeichnungsverfahren (z. B. Marey-Kapsel und Kymo- 
graphion mit Rußpapier) konnten sie bestenfalls andeutungsweise regi- 
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striert werden; genauere Strukturuntersuchungen waren bei diesen un- 
zulänglichen Methoden unmöglich. 

2. Der Frequenzbereich der Geräuschkomponenten erstreckt sich von 
einer unteren Grenze bei etwa 1000 Hz weit hinauf bis über 10000 Hz. 
Dieser volle Frequenzbereich läßt sich erst seit kurzem und nur mit hoch- 
wertigen elektroakustischen Meßgeräten erfassen. 


3. Der zur Beschreibung und Klassierung erforderliche mathema- 
tische Aufwand ist bei Geräuschlauten beträchtlich höher als bei stimm- 
haften Vokalen. Während bei letzteren bereits die Schwingungsform 
des Schalldruckverlaufs oder die aus ihr vermittelst der harmonischen 
Analyse abgeleiteten Amplituden der Partialschwingungen eine aus- 
reichende Beschreibung aller interessierenden Klangqualitäten ermög- 
lichen, existiert bei den Geräuschlauten ein Analysierverfahren von ähn- 
licher Einfachheit nicht. Es gibt hier weder eine charakteristische Schwin- 
gungsform noch diskrete Partialschwingungen. Als phonetisch relevant 
sind vielmehr gewisse Mittelwerte anzusehen, die aus den statistischen 
Eigenschaften des Schalldruckverlaufs abzuleiten sind; das Problem 
der Charakterisierung von Geräuschlauten ist mithin stochastischer Na- 
tur im Gegensatz zu der deterministischen Natur der Vokalprobleme. 

Jedem Versuch, Strukturuntersuchungen an Geräuschlauten vorzu- 
nehmen, muß demnach eine Diskussion der meßbaren und zeitlich in- 
varianten statistischen Eigenschaften dieser Laute vorausgehen. Im 
folgenden soll ein Überblick über die bisher bekanntgewordenen Ver- 
fahren zur Charakterisierung aleatorischer (d. h. statistisch verlaufender) 
Schwingungsvorgänge gegeben und ihre Anwendbarkeit auf das hier 
vorliegende Problem diskutiert werden. Dabei werden sich gelegentliche 
Ausblicke von der speziellen Frage nach der Charakterisierung von Ge- 
räuschlauten auf das allgemeinere Problem einer globalen Kennzeich- 
nung von Sprachen und Sprechern ergeben. 


Als geeignet zur Beschreibung aleatorischer Schwingungsvorgänge 
haben sich folgende statistischen Größen erwiesen: 


1. Der mittlere Abstand der Nulldurchgänge der Schwingungsfunktion 
zusammen mit dem mittleren Abstand der Schwingungsmaxima 
oder -minima; 

2. das Energiespektrum des Schwingungsvorgangs und 

3. das Autokorrelogramm der Schwingung. 


Zwischen diesen drei Beschreibungsqualitäten bestehen innere Zu- 
sammenhänge, die zugleich mit den Verfahren zu ihrer Gewinnung auf- 
zuzeigen sind. Auf eine mathematische Deduktion muß jedoch wegen 
der Kompliziertheit der Materie verzichtet werden; hierfür ist ein Stu- 
dium der angeführten Originalarbeiten unerläßlich. 
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1. Der mittlere Abstand der Nulldurchgänge und Extrema 


Bei einer sinusförmigen Schwingung ist die Schwingungsfrequenz y 
durch den Abstand je zweier benachharter Nulldurchgänge, den wir 
mit b bezeichnen wollen, eindeutig bestimmt (Abb. 1a): 


v=2/b. (1) 


Geht man zu aleatorischen Sehwingungen über (Abb. 1b), so stellt man 
fest, daß dieser Abstand 6 in der Regel nicht mehr konstant ist. Er 
ändert vielmehr fortdauernd seinen Wert, wenn auch in keineswegs 
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Abb. 1. Nullabstand 6 und Extremalabstand d bei einer 
Sinusschwingung (a) und einer aleatorischen Schwingung (b) 


völlig willkürlicher Weise. Ordnet man nämlich die gemessenen Ab- 
stände b ihrer Größe nach, so findet man, daß ein bestimmter Größen- 
bereich um einen Wert 6, herum besonders häufig auftritt, während 
Werte, die viel größer oder viel kleiner als b, sind, nur selten vorkommen. 
Diese Größe by möge als „mittlerer N ullabstand‘‘ bezeichnet werden. Der 
zeitliche Verlauf des über ein Intervall von etwa 5 cs gemittelten Null- 
abstandes enthält, wie LICKLIDER und POLLACK zeigen konnten [11], 
bereits den größten Teil der Information von gesprochener Sprache. 

Auch der Abstand benachbarter Maxima bzw. Minima der Schwin- 
gungsfunktion ist bei den stimmlosen Lauten (im Gegensatz zu den 
stimmhaften Lauten ohne Geräuschbeimengung oder jedenfalls ihrer 
reinsten Form) keine feste Größe; er zeigt vielmehr die typischen Eigen- 
schaften eines statistischen Merkmals, genau wie die Nullabstände. Dem 
mittleren Nullabstand 6, entspricht hier der „mittlere Extremalab- 
stand‘ dy. Dabei ist stets 


do < bo; (2) 
dies folgt aus der elementaren Tatsache, daß zwischen zwei Nulldurch- 
gängen einer Schwingung beliebig viele Maxima und Minima liegen kön- 


272 Meyer-Eppler: Übersicht über die Verfahren zur Charakterisierung 


nen, dagegen zwischen einem Maximum und dem unmittelbar benach- 
barten Minimum höchstens ein Nulldurchgang. 

Der Sachverhalt läßt sich noch schärfer fassen. Es sei F(t) der regi- 
strierte Schallvorgang. Dann ist die Lage der Maxima und Minima von 
F(t) identisch mit der Lage der Nullstellen der zeitlichen Ableitung 
erster Ordnung, dF/dt. Betrachtet man nun den mittleren Nullabstand by 
als Maß für den Frequenzschwerpunkt v, des Schallspektrums f(»), 


vo = 1/26; (3) 


so zeigt sich, daß beim Übergang vom mittleren Nullabstand zum mitt- 
leren Extremalabstand entsprechend der Differentiation des Schwin- 
gungsvorgangs im Zeitbereich eine Multiplikation seines Spektrums mit 
der Frequenz im Spektralbereich stattfindet. Aus dem mittleren Ex- 
tremalabstand d, leitet sich demnach der Schwerpunkt des mit der Fre- 
quenz » multiplizierten Spektrums f(») ab, nämlich 


f(r) = f(r), (4) 


= 1/2d, (5) 


liegt bei Geräuschlauten grundsätzlich stets bei höheren Frequenzen als 
der Frequenzschwerpunkt », des Schallspektrums selbst. Die statistische 
Untersuchung der Extremalabstände liefert mithin Aufschluß über die 
höherfrequenten Anteile des Schallvorgangs, während die Untersuchung 
der Nullabstände Aufschluß über die tieferfrequenten Anteile gibt. Ein 
von CHANG, PIHL und WIREN [3] angegebenes und von diesen Autoren 
als „Intervallographie‘‘ bezeichnetes Analysierverfahren für Sprachvor- 
gänge macht von der unterschiedlichen Bewertung der Abstände von 
Nulldurchgängen und Extremalwerten Gebrauch, und es zeigt sich, 
daß der Verlauf der Nullabstände im wesentlichen mit dem Verlauf des 
Unterformanten der Vokale und vokalartigen Laute übereinstimmt, 
während der Verlauf der Extremalabstände den zeitlichen Verlauf der 
Oberformanten wiedergibt. 

Eine gute Vorstellung von der statistischen Verteilung der Nullab- 
stände b jeweils um einen charakteristischen häufigsten Wert herum ver- 
mittelt Abb. 2 für einige Laute des Amerikanischen. Die Einteilung der 
Ordinatenachse ist dabei so gewählt, daß niedrigen Ordinatenwerten 
große Nullabstände entsprechen und umgekehrt; die Intervallogramme 
lassen sich durch diese Maßnahme leichter mit den üblichen Spektro- 
grammen vergleichen. 


und dieser Schwerpunkt 


2. Das Energiespektrum 


Das Verfahren der Intervallographie vermag keinen vollständigen Auf- 
schluß über die statistischen Eigenschaften von Sprachlauten zu geben. 


# 
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Eine Beschreibung, die alle gehörsmäßig erfaßbaren Feinheiten enthält, 
muß vielmehr notwendigerweise von einem ähnlichen Zerlegungs- 
mechanismus Gebrauch machen, wie ihn das menschliche Ohr darstellt. 
Mechanismen dieser Art sind in größerer Zahl bekanntgeworden (vgl. 


Abb. 2. Intervallogramme amerikanischer Laute 
nach CHANG, PIHL und WIREN 


die Übersicht in [12]). Ihnen allen ist gemeinsam, daß sie eine spektrale 
Zerlegung der Schallschwingungen vornehmen. 


Es sei wiederum F(t) der Schallvorgang. Wie bereits früher gezeigt 
wurde [12], benötigt man zur Beschreibung der diesem Schalldruckver- 
lauf zugeordneten auralen Empfindungsqualitäten ein zweidimensio- 
nales Schema, das als Maßstabsgröße ein Zeit- oder Frequenzintervall, 
nämlich die zeitliche bzw. frequenzmäßige Unschärfe des Ohres, ent- 
hält. Nur eine dieser beiden Größen braucht festgelegt zu werden, da ihr 
die andere auf Grund der Unschärferelation zwangsläufig zugeordnet ist. 
Führt man beispielsweise die zeitliche Unschärfe At des Ohres ein, dann 
erhält man für das zweidimensionale Zeit-Frequenz-Spektrum des 


18 Vol.6 
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Schallvorgangs F(t) die Fourier-Darstellung 
t s—t 


f(r, t) = f F(s) e4! sin 2a (t —s) ds, (6) 


worin » wie bisher die Frequenz und ¢ das „Datum‘ des Gegenwarts- 
punktes auf der Zeitachse bezeichnen. 


Der sin-Anteil des Integranden läßt sich nach elementaren trigono- 
metrischen Regeln aufspalten und ermöglicht die gleichwertige Dar- 
stellung 

: es 
fo, t) =sin2avt f F(s)e4! cos 2nvsds 
a t (7) 


t 2e 
— cos2nvt f F(s)e4! sin2nvsds. 
- © 


Das Zeit-Frequenz-Spektrum setzt sich additiv aus zwei Termen zu- 
sammen, die jeweils mit einem periodischen Faktor (sin 2rvt bzw. 
cos 2x vt) versehen sind. Diese Faktoren scheinen nach neueren Unter- 
suchungen für die Feinanalyse im Ohr bedeutsam zu sein, und der 
Mikrophoneffekt des Ohres (WEVER-BRAY-Effekt) zeigt, daß sie bei der 
spektralen Zerlegung innerhalb der Cochlea tatsächlich auftreten; bei 
der Untersuchung von Sprachschwingungen kann man sie aber mit 
einiger Berechtigung vernachlässigen und auf den absoluten Betrag 
der Gleichung (7) übergehen. Man erhält dann 


2 


a pp ee 
se0=+}/| j f F(s)e 3 os 2avode|+ | fre 4tsin2avsds|. (8) 


Dies ist das (zeitabhängige) Energiespektrum des Schallvorgangs F (t); es 
gibt keinen Aufschluß mehr über Phasenbeziehungen innerhalb der 
einzelnen Spektralkomponenten. 

Wenn das Energiespektrum f(y, t) bekannt ist, lassen sich die in Ab- 
schnitt 1 eingeführten Frequenzschwerpunkte », und 7 mittels einer von 
RIcE aufgefundenen Beziehung [16] berechnen. Der Einfachheit halber 
beschränken wir uns auf das Zeitintervall von etwa —4t bis 0; in diesem 
Intervall gelten dann die Gleichungen 


Sr (0) dy 
va HA fers er (9a) 
dete) ae 


4 
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und _— 
S vf (vr) dv 
Malle (2b) 
[ v? f(v) dv 
0 


Die Umkehrung des Verfahrens, d. h. die Berechnung von f aus v, oder 
v, ist indes, wie man leicht sieht, nicht möglich. Dies aber bedeutet, daß 
das Energiespektrum eine vollständigere Beschreibung des zur Diskus- 
sion stehenden Sachverhalts liefert als das Intervallogramm. 

Von den bisher bekanntgewordenen Verfahren zur apparativen Auf- 
zeichnung des zeitabhängigen Energiespektrums muß das amerikanische 
„Visible-Speech“-Verfahren als das am besten durchgebildete bezeichnet 
werden. Seitdem die obere Analysiergrenze auf 8000 Hz hinaufverlegt 
wurde, besteht die Möglichkeit, auch die Geräuschlaute mit ausreichender 
Sicherheit zu erfassen (Abb. 3). In vielen Fällen genügt jedoch eine 
gröbere Unterteilung des von den Lauten eingenommenen Frequenz- 
bereichs, beispielsweise in Kanäle von Oktav- oder Terzbreite. Über die 
hierher gehörigen Verfahren ist bereits früher zusammenfassend berichtet 
worden [12]. Ausführliche Angaben über die Bewertung von spektralen 
Energiemessungen, die mit Hilfe von steilen Filtern durchgeführt wurden, 
findet man bei BERANEK [1], Hinweise für die Analyse speziell der s-Laute 
bei BRAHM [2]. Ein Analysierverfahren, das gleichzeitig Intervallo- 
graphie und Visible-Speech-Darstellung ist, wird von PETERSON be- 
schrieben [15]. Schließlich sei noch der ,,Steno-Sono raph“ des Schwei- 
zer Ingenieurs J. DREYFUS-GRAF erwähnt [5, 6], be. dem die in sechs 
Spektralkanälen gemessenen Energiewerte zu einer einzigen stenogramm- 
artigen Kurve zusammengefügt werden. 


3. Die Autokorrelation 


Die Außerachtlassung der Phasenbeziehungen ‚bei der Bildung des 
Energiespektrums hat eine für die Charakterisierung statistischer Vor- 
gänge sehr erwünschte Wirkung. Sie gestattet es nämlich, verschiedene 
Abschnitte eines stationären aleatorischen Vorgangs durch ein und die- 
selbe Funktion der Frequenz zu beschreiben, sofern diese Abschnitte 
als ,,ergodic subsets‘ und mithin als charakteristische Konstituenten 
der Gesamtschwingung angesehen werden können. Aus dem wechselnden 
Anblick des Schwingungsvorgangs selbst lassen sich die akustisch in- 
varianten Eigenschaften dagegen im allgemeinen nicht ablesen. 

Aus dem Gesagten erhellt ferner, daß statistisch äquivalente Ge- 
räusche das gleiche Energiespektrum besitzen, zumindest bis auf einen 
konstanten Faktor. Deshalb erscheint die Frage sinnvoll, ob man nicht 
umgekehrt aus dem Energiespektrum einen wohldefinierten Schwin- 
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Abb. 3. Visible-Speech-Spektrogramme mit einer oberen Grenze von 
8000 Hz 


gungsvorgang ableiten kann, der die mit der statistischen Verteilung 
der Phasenwinkel im Spektrum verbundene Vielfalt des Schwingungs- 
aspekts vermeidet. Besonders einfache Verhältnisse ergeben sich bei- 
spielsweise, wenn alle Phasenwinkel den Wert Null haben. Dies läßt 
sich in der Tat erreichen; man kann die zu einer aleatorischen Schwin- 
gung äquivalente, aber mit durchweg verschwindendem spektralem 
Phasenwinkel versehene Schwingung unmittelbar aus dem in Rede 
stehenden Schwingungsvorgang ableiten, ohne den Umweg über das 
Energiespektrum gehen zu müssen. 


4 
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Die mathematische Vorschrift zur Bildung dieser einem ganzen En- 
semble von Schwingungsabläufen äquivalenten Funktion lautet folgender- 
maBen : 

Man bilde das Produkt aus dem beobachteten (stationären) Schwin- 
gungsvorgang F(t) und dem gleichen, um eine Zeitspanne z verschobenen 
Vorgang, also F(t)-#'(t+z), und berechne den zeitlichen arithmetischen 
Mittelwert dieses Produkts: 

se T/2 

V (z) > m win BE +2)dt. (10) 
Führt man diese Operation kontinuierlich für alle Verschiebungsbeträge 
von Null an durch, so erhält man eine Funktion V (z) mit einem Argu- 
ment z von der Dimension einer Zeit. Diese Funktion hat die Eigen- 
schaft, das gleiche Energiespektrum zu besitzen wie das Geräusch, aus 
dem sie durch die Rechenvorschrift (10) hervorgegangen ist!). Man be- 
zeichnet V(z) als die gegenläufige Autokorrelierte von F(t) [13] 
und das mathematische Verfahren als ‚„Autokorrelation‘‘ (self-cova- 
riance). Die graphische Darstellung der Autokorrelierten wird Korrelo- 
gramm (correlgram) genannt. 

Wenn nicht nur der einzelne Laut, sondern zusammenhängende 
Sprache mit Hilfe des Autokorrelationsverfahrens untersucht werden 
soll, so geht man zweckmäßigerweise von der zeitunabhängigen 
Autokorrelation (10) zu einer zeitabhängigen Autokorrelation über, 
die das Analogon zum Zeit-Frequenz-Spektrum der gewöhnlichen 
Schwingungsanalyse darstellt und nach R. M. Fano und K. N. STEVENS 
als „Kurzzeit-Autokorrelation‘“ (short-time autocorrelation) bezeichnet 
wird [7, 17]. Sie enthält außer dem Verschiebungsargument z noch den 
Beobachtungszeitpunkt t als Parameter: 


VYla,r)= [rw Fe) G(r — t) dé. (11) 


Die Gewichtsfunktion @ legt Größe und Form des Analysenintervalls 
fest; sie wird, um den Zusammenhang mit den Eigenschaften des Ohres 
herzustellen, zweckmäßigerweise als Exponentialfunktion ähnlich der- 
jenigen von Gl. (6) eingeführt: 


t—t 
Gie—t)={e4! fir tor (12) 
0 t<T 


Es ist möglich, V(z,rt) mit zwei räumlichen und einer Intensitäts- 
koordinate in der Art der Visible-Speech-Diagramme darzustellen. 


1) Es ist zu beachten, daß das Energiespektrum von V(z) mit dem 
Quadrat des Energiespektrums von F(t) übereinstimmt. 
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Gegenüber der bloßen Wiedergabe des Schwingungsablaufs eines Ge- 
räusches hat die Autokorrelierte wesentliche Vorzüge. Wie bereits be- 
merkt wurde, „transformiert‘‘ sie alle Geräusche gleichen Charakters 
in ein und dieselbe Funktion. Da verschiedenartige Geräusche aber zu 
typisch verschiedenartigen Autokorrelierten führen, kann man mithin 
auch für Geräusche eine Kartei in der gleichen Weise anlegen, wie 
man sie für rein periodische, d.h. stimmhaft-vokalische Vorgänge 
bereits besitzt (man denke etwa an die Vokalbilder bei GEMELLI und 
CHAVES)?). 

Im Gegensatz zu der ursprünglichen Geräuschschwingung erstreckt 
die Autokorrelierte sich praktisch nur über einen endlichen Zeitabschnitt, 
sofern es sich um ein völlig aleatorisch verlaufendes Stimmgeräusch 
ohne Stimmtonbeimischung handelt. Außerdem ist sie gegen einen Vor- 
zeichenwechsel von z in Gl. (10) invariant?) und mithin zu z = 0 sym- 
metrisch. Aus ihrem Verlauf kann man ohne Mühe die wichtigsten 
Eigenschaften des von ihr repräsentierten Geräusches ablesen. 

Abb. 4 zeigt schematisch den Verlauf einer Autokorrelationsfunktion. 
Ihr lassen sich folgende für die Bestimmung der statistischen Eigen- 
schaften des Geräusches wichtigen Daten entnehmen: der Funktions- 
wert V (0) im Punkte z = 0, der Kehrwert des Kriimmungsradius o an 
dieser Stelle, 1/0 = V(0), der Differentialquotient vierter Ordnung 
V (0) an dieser Stelle und die Halbwertsbreite Az. Zwischen diesen 
Werten und den durch die Gl. (3) und (5) definierten Frequenzschwer- 
punkten », und », des Schallspektrums bzw. des mit der Frequenz 


multiplizierten Schallspektrums bestehen nach RICE [16] die Be- 
ziehungen 


Vo = ko 0) (13a) 
und 

bb vo, 

= m in, V (0) ’ (13b) 


ky und km sind hierin Zahlen der Größenordnung 1. 


*) Damit ist allerdings nicht gemeint, daß zwei akustisch vollständig 
gleichklingende Vokale nicht zwei verschiedene Schwingungsbilder be- 
sitzen können; lediglich der Bereich der möglichen Varianten ist bei den 
Vokalen eingeschränkt. Geht man jedoch zur Autokorrelation über, dann 
gibt es für jede Vokalmodifikation nur ein einziges und damit absolut 
typisches Autokorrelogramm, da ja der Einfluß der Phasenlage der Teil- 
schwingungen beseitigt wird. 

pf) Man erkennt dies bei den Substitutionen ¢ + z = s und t —z = 8%; 
die jeweils einen Vorzeichenwechsel herbeiführen. 
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Bezeichnet man ferner den Effektivwert des Geräusches mit F und 


den Effektivwert seines 1. Differentialquotienten mit F, so wird 


(14) 


Dieser Ausdruck ist bei breitbandigen Geräuschen etwa gleich dem 
0,58fachen der Bandbreite. 

Die Erhaltungstendenz innerhalb des Geräusches ist der Halbwerts- 
breite Az proportional. Nur solche Stellen der Schwingung, die um 


vo 
2 


—— 7 


Abb. 4. Autokorrelogramm eines Geräusches 


mehr als Az auseinanderliegen, können als statistisch unabhängig an- 
gesehen werden. 

Einen ganz anderen Verlauf nimmt die Autokorrelierte, wenn die 
Schwingungsfunktion periodische Komponenten enthält. Das ist bei 
stimmhaften Geräuschlauten der Fall. Diese periodischen Komponenten 
nämlich schrumpfen nicht zu einer einzigen Zacke bei z = 0 zusammen, 
sondern bleiben mit ihrer tatsächlichen Frequenz in bezug auf die Ver- 
schiebungen z periodisch. Sie erfahren bei der Autokorrelation allen- 
falls eine Formänderung, wenn die Phasenwinkel der Harmonischen nicht 
bereits den Wert Null haben. Die Formänderung geht in der Richtung 
vor sich, daß das resultierende Autokorrelogramm Cosinussymmetrie er- 
hält [8]. Abb. 5 gibt hierfür ein Beispiel, wie es etwa einem stimmhaften 
Geräuschlaut entsprechen würde. Als gestrichelte Kurve (Zacke) ist 
das Autokorrelogramm des reinen Geräuschanteils eingezeichnet; ihm 
überlagert sich das periodische Autokorrelogramm des Stimmtones, wo- 
durch die ausgezogene Kurve entsteht Man entnimmt dieser Kurve 
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drei charakteristische Daten: 1. die Periodenlänge t des Stimmtons, 
aus der die Stimmfrequenz », zu berechnen ist: 


VENTES (15) 
2. die Maximalwerte V,(0) des Autokorrelogramms des Stimmtons und 


3. den Maximalwert V(0) des Gesamt-Autokorrelogramms, der grund- 
sätzlich bei dem Argumentwert z—0 eingenommen wird. Für die 


Abb. 5. Autokorrelogramm eines stimmhaften Geräusch- 
lautes. Gestrichelt: Geräuschkomponente allein 


Kennzeichnung stimmhafter Geräuschlaute sind die Daten V(0) und 
V,(0) von besonderer Wichtigkeit; man gewinnt aus ihnen ein Maß 
für den Grad der Stimmhaftigkeit des betreffenden Lautes. Definiert 
man nämlich die Stimmhaftigkeit S als Verhältnis der Effektivwerte 
von periodischem Anteil (Stimmton) zu Gesamtlaut, so findet man 


S = V,(0)/V (0). (16) 


Bei periodischen Schallvorgängen (z. B. Vokalen) wird V,(0) = V(0) 
und mithin S = 1, bei aleatorischen Vorgängen (z. B. reinen Geräusch- 
lauten) dagegen V,(0) — 0 und somit S=0. 

Der besondere Vorzug und die Überlegenheit des Autokorrelations- 
verfahrens gegenüber allen bisher bekannten energetisch-spektralen 
Zerlegungen eines Schallvorgangs (wie sie z. B. mittels eines Tonfre- 
quenzspektrometers vorgenommen werden können) besteht darin, daß 
das Analysenintervall At, über das die Mittelwertbildung durchgeführt 
wird [Gl. (11) und (12)], nahezu beliebig groß gewählt werden kann. 
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Man ist dann sicher, einen unter allen Umständen ausreichenden und 
für den zu beschreibenden Vorgang repräsentativen Ausschnitt zu er- 
fassen. Als Beispiel für ein über 15 Minuten (!) sich erstreckendes 
Analysenintervall sei in Abb. 6 das Autokorrelogramm eines von einem 
Manne gesprochenen englischen Textes (nach KRAFT [9]) wieder- 
gegeben‘). Dieses Autokorrelogramm kann selbstverständlich keinen 
Aufschluß mehr über Laute oder Lautfolgen geben; es stellt vielmehr 
einen Querschnitt durch die Sprecheigentümlichkeiten der sprechenden 


Abb. 6. Autokorrelogramm von englischem Text, gesprochen von einer 
Männerstimme; nach KRAFT 


Person dar und kann als charakteristisch für die jeweils vorliegende 
Konstellation von individueller Sprechgewohnheit und benutzter 
Sprache angesehen werden. 

Autokorrelationsfunktion und Energiespektrum stehen in etwa dem 
gleichen Verhältnis zueinander wie der Schwingungsvorgang selbst zu 
seinem gewöhnlichen (komplexwertigen) Spektrum. Im einfachsten Fall 
(unendlich ausgedehntes Analysenintervall) bestehen zwischen dem durch 
Gl. (8) definierten Energiespektrum f(v) (die Zeit fällt wegen At > co 
natürlich heraus) bzw. seinem Quadrat 


p(v) =f? (r) 


panty T/2 2 T/2 2 
lim al | F(ejoos2nvs.s| +| fr ()sin2nysas} | (17) 


T>» en? —T/2 


4) Wegen der Symmetrie des Autokorrelogramms genügt es, dessen zu 
positiven Argumentwerten gehörige Hälfte aufzuzeichnen. 
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und der durch Gl. (10) definierten Autokorrelationsfunktion V(z) von 
F(t) die Relationen von WIENER und KHINTCHINE: 


V(2) =22 f p(v) cos2nvzdv (18a) 
und 
pe) =5- fi V (2) cos2nvzdz. (18b) 


Aus dem Autokorrelogramm kann mithin vermittelst der Fourier- 
Transformation das Energiespektrum gewonnen werden und umgekehrt. 

Die zur Autokorrelation von Sprachvorgängen verwendbaren Geräte 
(Korrelatoren) lassen sich auf das in Abb. 7 wiedergegebene Schema 
zurückführen. Der in Form einer elektrischen Schwingung vorliegende 
Vorgang F(t) wird auf zwei Wegen I und II einem Modulator M zu- 
geführt. In den Weg II ist ein Laufzeitglied LG eingefügt, das eine 


T 
SFbrt-26t-tat 


Abb. 7. Blockschema eines Korrelators. 
LG.Laufzeitglied, M Modulator, IG Inte- 
grierendes Glied, RI Registrierinstrument 
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beliebig wählbare Zeitverzögerung z ermöglicht, den Vorgang F(t) also 
in F(t—z) verwandelt, wie Gl. (11) das verlangt (die Alternative 
F(t + 2) ist nur von mathematischem Interesse; praktisch scheidet sie 
aus, da zeitliche Verfrühungen unmöglich sind). Der Modulator M 
nimmt die multiplikative Mischung F (t)F (¢ — z) und ein integrierendes 
Glied (Tiefpaß) IG schließlich die Integration mit gewichteter Be- 


Abb. 8. Autokorrelogramm des Wortes ,,nine“ 
nach CHEATHAM jr. 


wertung der vergangenen Zustände vor. Zur Aufzeichnung der (Kurz- 
zeit-)Autokorrelierten wird ein Registrierinstrument RI verwendet. 

Als Laufzeitglieder können entweder elektrische Schwingungsspeicher 
(z. B. Magnettongeräte) oder akustische Verzögerungsleitungen dienen. 
So verwendet z. B. K. N. Stevens [17] eine 31/, Fuß lange Röhre von 
1 Quadratzoll Querschnitt, in die hinein der Vorgang F(t) als Schall- 
welle läuft. Ein fest angeordnetes und ein zweites längs der Röhre 
verschiebbares Sondenmikrophon nehmen den unverzögerten und den 
verzögerten Vorgang ab. A. Mouxs [14] stellte Untersuchungen über 
rhythmische, melodische und harmonische Strukturen mit Hilfe eines 
von FAVRE entwickelten Gerätes an, das von der Magnettonaufzeichnung 
oder der Verwendung zweier identischer Schallplatten mit gegeneinander 
versetzter Tonabtastung Gebrauch macht. 

Neben diesen verhältnismäßig einfachen Korrelatoren sind in den 
USA umfangreichere Geräte nach dem Prinzip der elektronischen 
Rechenmaschinen gebaut worden [4, 10]. So interessant und wichtig 
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für die Analyse von Sprachvorgängen diese Geräte auch sind, ein näheres 
Eingehen an dieser Stelle verbietet sich leider wegen ihrer technischen 
Kompliziertheit. Abschließend sei nur noch bemerkt, daß man die be- 
reits erwähnte Speicherzeit von 15 Minuten mit einem derartigen 
elektronischen Korrelator erzielt hat. Wie ein solches Korrelogramm 
aussieht, wenn es dem Gerät entnommen wird, zeigt Abb. 8 (nach 
CHEATHAM jr. [4]); sie gibt die Autokorrelationsfunktion des Wortes 
„nine“ [nain] in Stufen von je 14 us Abstand bis zu einer Verschiebung 
von insgesamt 1,25 ms wieder. 


D ei 


D 1 S a jp w 
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IRMGARD MAHNKEN UND 
MAXIMILIAN BRAUN, GOTTINGEN 


Zum „expiratorischen Akzent“ im Russischen 
(Schluß) 


B. Das Silbendiagramm 


Vorbemerkung 


Die folgenden Ausführungen beziehen sich lediglich auf die bei der 
Untersuchung des Russischen gemachten Feststellungen und Beob- 
achtungen; sie gelten deshalb in ihren Einzelheiten zunächst auch nur 
für das Russische. 

Nach Abschluß dieser Arbeit wurden entsprechende Untersuchungen 
an anderen slawischen und nichtslawischen Sprachen begonnen (Serbo- 
kroatisch, Slowenisch, Deutsch, Französisch). Diese Untersuchungen 
führten uns zu der Erkenntnis, daß sich in allen bisher untersuchten 
Sprachen prinzipiell das gleiche — im folgenden dargestellte — Grund- 
system einer rhythmisch-dynamischen Satzgliederung nachweisen läßt. 
Berichte über die Ergebnisse der Untersuchungen insbesondere der 
nichtslawischen Sprachen werden in Kürze folgen. In ihnen werden wir 
insbesondere auf jene Einzelheiten hinweisen, in denen das prinzipiell 
gleiche System in den verschiedenen Sprachen zu variieren scheint. 

Darüber hinaus führten uns diese Untersuchungen aber zu der Er- 
kenntnis, daß sich die sprachliche und gedankliche Gliederung des Ge- 
sprochenen primär in der im Silbendiagramm zu veranschaulichenden 
rhythmischen Gestaltung des Satzes äußert. Die Wahrnehmung 
dieser rhythmischen Gliederung wird dann durch eine entsprechende 
Gestaltung der Intensitätsverhältnisse (und der Melodie) erleichtert 
und unterstützt, so daß wohl von einem ‚dynamischen Rhythmus“ 
gesprochen werden kann. Zu dieser Erkenntnis führte uns die Beob- 
achtung, daß sich die Rhythmisierung des Gesprochenen nicht in der 
Rhythmisierung der Silbenquantitäten erschöpft. Denn diese Rhyth- 
misierung der Silbenquantitäten erfolgt auf der Grundlage einer nach 
dem gleichen Prinzip geregelten Rhythmisierung der Gesamtquanti- 
täten der Wörter bzw. Betonungseinheiten. Darüber hinaus läßt sich 
sogar eine entsprechende Rhythmisierung der Gesamtquantitäten der 
syntaktischen Einheiten, Pausen usw. nachweisen. Auf dieser Ebene 
kann die Intensitätsregelung nicht mehr der grundlegende Faktor sein; 
sie muß deshalb wohl die Aufgabe haben, das Erkennen der im Rhyth- 
mus gekennzeichneten Gliederung zu unterstützen. 
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Da sich die vorliegende Arbeit aber mit der Untersuchung des expira- 
torischen Akzents, also der Intensitätsverhältnisse im Russischen be- 
faßt, belassen wir sie in ihrer ursprünglichen Form. Die oben skizzierten 
neuen Untersuchungsergebnisse stellen nur Ergänzungen, Erweiterungen 
und Fundamentierungen des in seinen prinzipiellen Grundzügen be- 
reits hier ausführlich dargestellten rhythmischen Systems dar. Zu der 
hier beabsichtigten Darstellung der Struktur der Schalldruckkurve, 
d. h. der Regelung der Intensitätsverhältnisse im Russischen, sind sie 
weniger wichtig, so daß dieser allgemeine Hinweis auf die größeren 
rhythmischen Einheiten, die sich auch im Russischen nachweisen lassen, 
genügen mag. 

Die neuen Ergebnisse geben dagegen wertvolle Hinweise für die in 
dieser Arbeit nur andeutungsweise unternommene prinzipielle Deutung 
des Systems. Diese, sowie eine umfassendere Darstellung der rhyth- 
mischen Verhältnisse und ihrer mathematisch formulierbaren Grund- 
lagen haben wir einer gesonderten Arbeit vorbehalten. 


* 4 * 

Die innere Struktur der Schalldruckkurve (SDK) läßt sich graphisch 
durch das Silbendiagramm darstellen. Das Silbendiagramm setzt 
sich für jede Sinneinheit aus ähnlichen Dreiecken zusammen, deren 
Basis jeweils durch die Quantität der Silbe gegeben ist und deren Gipfel- 
punkte sich in ein Diagonalliniensystem einordnen, das durch. die 
syntaktisch-semantischen Verhältnisse der Sinneinheit und des Satzes 
bestimmt ist (s. u.). 

In Abb.1 sind in die Schalldruckkurve eines Ausschnittes aus Satz 
Nr. 48 jene Teilabschnitte der Silbendreiecke und der Diagonalen des 
Silbendiagramms dieser SDK eingezeichnet, die dem konkreten Ver- 
lauf der SDK entsprechen. Man sieht, daß damit praktisch der Verlauf 
der ganzen SDK bis in Einzelheiten hinein bestimmt ist?). 


Die Elemente des Silbendiagramms 
1. Das Silbendreieck (SDr) 


Die Silbendreiecke sind im Rahmen einer Sinneinheit ahnliche Drei- 
ecke, d. h. die am Anfangspunkt (AP) der Silbe von der Basis zum Gipfel- 
punkt (GP) aufsteigenden Linien, die Steiglinien (SL), sind innerhalb 


*) Bei plötzlicher Unterbrechung oder starker Abnahme des Schall- 
drucks wirkt sich in der Kurvenaufzeichnung das Trägheitsmoment des 
Apparates aus. Die Kurve beschreibt an solchen Stellen einen nicht ge- 
zackten leicht geschwungenen Bogen. Diese Teile der Kurve sind in den 
Zeichnungen nur punktiert dargestellt. 


À Eu N Mie 
- N rs a 
N \ ‘en ee ga Nl Ae ee E aan 1, 
TAUPE bi M CHEN HO 


ESCHZEETEHA K 


Abb. 1 aus (Satz Nr. 48); Schalldruckkurve m Teilabschnitten des Silbendiagramms 


5 
= 
Sones 


BEbLNEBEECIETR TE 


CoP BAY 


BE U ECHT AKUTEN Patna 
Abb. 18: Diagramm zuAbb. 1 (Satz Nr. 48) 


Bb bh A B 


Meo cm oA UN H 
ee F x A = Ruin ring pl N — TT 
KT CUUPAHC LT MRC De 0 Tr 


GIER 


b bin B Ei 
Abb. 42: (aus Satz Nr. 48); Schalldruckkurvenit syntaktisch-semantischen Diagonalen 
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einer oder auch mehrerer Sinneinheiten parallel; desgleichen sind die 
vom GP zum Endpunkt (EP) der Silbe auf die Basis abfallenden Linien, 
die Fallinien (FL), parallel. Wechsel in der Richtung der SL-n be- 
deutet stets eine syntaktische Absonderung des betreffenden Sprech- 
abschnittes von dem benachbarten 1°). 


In dem geometrischen Gebilde des Silbendiagramms sind demnach 
die SL-n und die FL-n (bzw. die Dreieckswinkel, die die Richtung der 
SL-n und der FL-n festlegen) ein innerhalb einer Sinneinheit nicht variier- 
bares Element. Die Länge der Basis eines jeden Silbendreiecks ist dem- 
nach abhängig von der Höhe des Dreiecks. Diese Höhe ist aber durch 
das Diagonalliniensystem festgelegt, da jeder Gipfelpunkt eines SDr-s 
auf einer der Diagonalen liegen muß. Folglich ist die Länge der Basis 
des SDr-s und damit die Quantität der Silbe abhängig von diesem syn- 
taktisch-semantisch bestimmten Diagonalliniensystem. 


Für die Silbenbildung gilt zunächst folgendest!): 


Als allgemeine Regel gilt im Russischen die offene Silbe, die nach 
einem Vokal endet, also aus einem Konsonanten (einer Konsonanten- 
gruppe) und einem Vokal (Diphthong) besteht. 


Einige Konsonanten bleiben jedoch stets außerhalb dieses Systems, 
d. h. sie haben im Silbendiagramm ein selbständiges SDr. 


Dies sind zunächst die VerschluBlaute p, t, k. Das ist im Grunde auch 
keineswegs überraschend. Der Verschluß bedeutet eine Unterbrechung 
des Sprechvorgangs (und der Schalldruckkurve), d. h. eine Pause; und 
eine Pause kann in der Tat nicht gut als der Anfangsbestandteil einer 
Silbe behandelt werden. Es ist bezeichnend, daß auch echte Pausen in 
einer Sinneinheit (durch zögerndes Sprechen, deklamatorische Ab- 
sichten usw. bedingt) in ihrer Dauer so bemessen werden, daß der Gipfel- 


10) Der Neigungswinkel der SL-n dürfte von der Sprechweise abhängig 
sein. In den registrierten Kurven hängt er daneben jedoch von den Auf- 
nahmebedingungen ab (Mikrophonabstand des Sprechers, Aussteuerung 
des Magnetophons usw.). Er kann daher leider nicht zur Analyse der 
Sprechweise herangezogen werden. 

Es ist jedoch wichtig, festzustellen, daß die Möglichkeit der Kon- 
struktion des Silbendiagramms von diesen Aufnahmebedingungen unab- 
hängig ist. Die konstruktiven Elemente des Diagramms sind durch das 
Sprechen und die innere Struktur der Sprache bedingt, was insbesondere 
in den syntaktisch-semantischen Diagonalen deutlich zum Ausdruck 
kommt. 


11) Diese Feststellungen sind ein Ergebnis der Kurvenanalyse. Sie ent- 
halten also keine Theorie der Silbenbildung, sondern fassen lediglich die 
tatsächlich beobachteten Erscheinungen zusammen und meinen die Silbe 
als rhythmische Einheit. 
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punkt des über ihnen konstruierten SDr-s sich in das Diagramm ein- 


fügt!?) 18), i 
Bei t und & ist allerdings die Lösung des Verschlusses meist — wenn 
auch nicht immer — mit einem Explosionsgeräusch verbunden, das 


einen kleinen Ausschlag der SDK bedingt und auch in der Zeichnung des 
Tonstreifens deutlich zu erkennen ist!*). Dieses Explosionsgeräusch 
rechnet bereits zur folgenden Silbe; der Verschlußteil des Konsonanten 


M bl - HVA. Ol Ate Kies: 


E Bay K A BR T bi 
Abb. 3. Ausschnitt aus Abb. 36 (Satz Nr.30) Verschlußlaut ¢, zu p vgl. 
Abb. 5! 


(vor dem Explosionsgeräusch) wird im Diagramm wie eine selbständige 
Pause behandelt und hat ein eigenes SDr'®). 


12) Voraussetzung ist allerdings, daß es sich um eine Pause handelt, die 
den für eine Silbe möglichen Zeitwert nicht überschreitet, also verhältnis- 
mäßig kurz ist. 

18) Als Beispiele geben wir stets Ausschnitte aus den Diagrammen der 
registrierten SDK-n. Wir müssen es deshalb in Kauf nehmen, daß in 
diesen Ausschnitten schon jetzt Teile des z. T. vielschichtigen Diagonal- 
systems erscheinen, das erst weiter unten behandelt werden wird. Wir 
halten dies jedoch für besser als die Anführung theoretisch konstruierter 
Beispiele. 

14) Bei p ist ein solches Explosionsgeräusch bisher nicht festgestellt 
worden. 

15) Diese bei der Konstruktion der Silbendiagramme empirisch gewon- 
nene Bestimmung der Silbengrenzen bei Verschlußlauten deckt sich mit 
der Sreversschen Definition der Schallsilbe. Vgl. Stevers, Grundzüge 
der Phonetik, 4. Aufl.. 8. 186f.: „Kommen also irgendwie Verschlußlaute 
ins Spiel, so kann die Schallsilbe höchstens von der Explosion 
des dem Sonanten zunächst vorangehenden bis zum Ver- 
schluß des zunächst folgenden Verschlußlauts dauern.“ 
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PA B 0 te AE Fu. 
Abb. 4 (Satz Nr. 5; vgl. Abb. 25, Ergänzung s. Abb. 11). Verschluß- 
laut ¢ mit Explosionsgeräusch 


In gleicher Weise werden auch die palatalisierten ?', k’, p’ und d’ be- 
handelt. Die Silbe beginnt mit dem Palatalisierungsgeräusch, das sich 
ebenfalls sehr deutlich im Verlauf der SDK und im Tonstreifen abzeich- 
net; der vorhergehende nichtpalatalisierte Teil des Konsonanten wird 
als selbständige Pause behandelt!®). 


= 


ne 
nn 


Abb. 5 (zu Satz Nr. 10). Palatalisiertes k’ 


Abb. 6 (zu Satz Nr. 6; zu ¢’ vgl. auch Abb. 11). Palatalisiertes ¢’ und d’ 


16) Das palatalisierte d’ unterscheidet sich bei unseren Sprechern also 
grundsätzlich von dem nichtpalatalisierten d. Dieses letztere ist durch- 
gehend stimmhaft und gehört in seiner gesamten Dauer zur nachfolgenden 
Silbe. Das d’ beginnt dagegen offensichtlich mit einem weniger stimm- 
haften, wenn nicht sogar fast stimmlosen Teil (der auch im Tonstreifen 
als solcher kenntlich ist), an den sich ein palatalisierter spirantischer Laut 
anschließt, dessen Bild im Tonstreifen sich kaum von dem eines 2’ unter- 
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Ferner haben die Spiranten s und & ein selbständiges SDr, was sich 
wahrscheinlich außer aus ihrer Stimmlosigkeit aus ihrer im allgemeinen 
beträchtlichen Länge erklärt. Abb. 7 und 8 stellen den gleichen Satz, 
von zwei verschiedenen Sprechern gesprochen, dar; beide Beispiele 
zeigen die gleiche prinzipielle Behandlung des s, doch fällt der GP des 
SDr-s von s in den beiden Beispielen auf verschiedene Diagonalen. 


A C bl H 
Abb. 7 (Satz Nr. 1; mit SDK s. Abb. 43) s 


sen 
NEN ee 


A 


Abb. 8 (Satz Nr. 19) s 


M (2 A a, Ww AE 4 
Abb. 9 (zu Satz Nr. 35; Ausschnitt aus Abb. 17) s und 3 


scheidet. Die Dauer dieses spirantischen Teiles variiert sehr stark; in den 
meisten Fällen füllt er etwa die knappe Hälfte des Gesamtlautes aus. In 
einigen wenigen Fällen ist d’ fast ganz in einen solchen Laut umgewandelt 
und muß dann vollständig zur nächsten Silbe gerechnet werden. 


# 
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In einigen Fällen wurde allerdings das palatale s’ so eng. mit dem fol- 
genden à verbunden, daß beide zusammengefaßt nur ein einziges Silben- 
dreieck haben. In diesen Fällen zeigte sich die enge Verbindung von s’ 
und : auch im konkreten SDK-Verlauf: 


B 6 PU u ET Paty ing a SN wed Sart: rame 2 
Abb. 10 (zu Satz Nr. 57). s’ als unselbständiges Element 


Die Affrikata c (ts) bildet im allgemeinen zwei selbständige SDr-e 
(über ¢ und über dem s-Element). Bei € (t#) wird der Verschlußteil 
verselbständigt, während das &-Element bereits zur folgenden Silbe 


geschlagen wird. 


Abb. 11 (zu Satz Nr. 5; ist Ergänzung zu Abb. 6 bzw. 25). Auflösung des 
cin t+s 


ar 


Zn. 


Abb. 12 (zu Satz Nr. 50; Forts. s. Abb. 46). Auflösung des é in ¢ + 8 


Treffen zwei Konsonanten der obigen Gruppen zusammen, so können 
sie in einem gemeinsamen SDr zusammengefaßt sein. Dies wurde ins- 
besondere bei s- und §-Verbindungen beobachtet (sp, st, 8k). Vgl. auch 
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die Verbindung fk in Abb. 3. Daneben bleiben aber genügend Fälle, 
in denen über jedem der betr. Konsonanten selbständige SDr-e stehen. 
Die Art der Regelung hängt wohl von der jeweiligen Sprechweise und 


Auffassung ab!”). 


2. Die semantischen Diagonalen 


Die syntaktisch-semantischen Diagonalen sind Linien, die jede einzelne 
syntaktische bzw. semantische Einheit zusammenfassen und gegen die 
benachbarten Einheiten abgrenzen. 

Die Steigdiagonale (SD) führt vom Anfang (ersten Ausschlag) der 
Kurve zum letzten Wortgipfel der betr. syntaktischen bzw. semantischen 
Einheit. 

Die Falldiagonale (FD) verbindet den ersten Wortgipfel dieser Ein- 
heit mit dem Ende der Kurve, d. h. mit dem Punkt, wo die nächste 
Sinneinheit beginnt oder — am Schluß der Teilaussage oder der Ge- 
samtaussage — der Schalldruck aufhört. 

Unter erstem und letztem ,,Wortgipfel‘‘ ist dabei der höchste Silben- 
gipfel im ersten und letzten Wort dieser syntaktisch-semantischen Ein- 
heiten zu verstehen!8); es braucht nicht unbedingt der absolut erste und 
letzte Gipfel zu sein. Wir bezeichnen diese für das Diagonalsystem 
maßgebenden ersten und letzten Wortgipfel als tragende Gipfel 
(trG), die absolut ersten und letzten hingegen — sofern sie nicht gleich- 
zeitig tragend sind — als Eckgipfel (EG). 


OH C u A u T 
Abb. 13 (zu Satz Nr. 35). Steigdiagonale und Falldiagonale 


Werden nun — was meistens der Fall ist — einige syntaktisch- 
semantische Einheiten zu einer Einheit höherer Ordnung zusammen- 
gefaßt (oder was auf dasselbe herauskommt: ist eine Sinneinheit in 
einige Untereinheiten aufgegliedert), so ergeben sich zusätzliche Diago- 
nalen, die Gesamtdiagonalen, die über die Teileinheiten hinweg die 


17) Man vergleiche mit diesen Beobachtungen den von Sievers für 
solehe Konsonantenverbindungen geprägten Begriff der Nebensilben 
(SIEVERS, Grundzüge der Phonetik, 4. Aufl., S. 187). 

18) Über die Frage, inwieweit bei einem Wortgipfel der GP des SDr-s 
und der Gipfel der SDK identisch sind, s. weiter unten. 


4 
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Gesamteinheit zusammenfassen (Gesamt-Falldiagonale und Gesamt- 
Steigdiagonale). 

Ebenso können Teileinheiten durch solche Diagonalen zu Unter- 
gruppen zusammengefaßt werden. Häufig findet sich auch eine vor- 
weisende SD, die den Anfang einer Teileinheit mit dem ersten EG 
oder trG der folgenden verbindet. Möglich ist auch eine vorweisende 
FD, die von einem trG zum AP der nächsten Einheit führt. 

So weist das Diagramm des Satzes Nr. 17, das in Abb. 39 dargestellt 
ist, noch einige vorweisende Diagonalen auf, die in Abb. 39 nicht ein- 
gezeichnet sind, da sie für das Silbendiagramm dieses Abschnitts ohne 
Belang sind. Sie wirken sich in dieser Sinneinheit nur in der SDK aus 
(vgl. dazu Abb. 49!). Vom AP von cugen geht eine vorweisende SD 
zum 1. EG der nächsten Teileinheit ‚He kpacasen‘, diese vorweisende 
SD bestimmt u. a. den tatsächlichen Kurvengipfel der Silbe -nuH in 
rocnonuH (darüber weiter unten Genaueres). Vom GP des SDr-s -neı 
führt eine vorweisende FD zum AP dieser nächsten Teileinheit und eine 
übergreifende FD zum EP von Kxpacasen. Vom letzten trG (-naH) geht 
eine vorweisende und übergreifende FD über den 1. EG der nächsten 
Teileinheit (He KpacaBey) zum AP der darauffolgenden Teileinheit (Ho 
M He HyYPHOË Hapy?KHOCTM). 

Solche übergreifenden Diagonalen können auch eine selb- 
ständige Sinneinheit mit der folgenden, ebenso selbständigen Sinneinheit 
verbinden. Diese Erscheinung fand sich u. a. bei einigen Einzelsätzen, 
die der Sprecher — wie auch durch Abhören festgestellt wurde — nicht 
absolut voneinander isoliert hatte, sondern als Serie von kurzen Haupt- 
sätzen gesprochen hatte. 


So sprach SI eine Serie von drei Einzelsätzen (Nr. 7—9): 


1. PaGouuit xopomo pa6oraer. 
2. PaGouuÿ paGoraer xopomo. 
3. Xopomo pa6ouuit padoraer. 


Eine übergreifende FD führt von dem GP des SDr-s von -60- in pa- 
6oyuufi im 2. Satz über die folgenden Gipfel von -60- in pa6oraer (GP 
des SDr-s und Gipfel der SDK) und die Gipfel vonxound po in xopomo 
(beide Male Gipfel der SDK) zum EP des dritten Satzes: der zweite 
Satz ist aber auch mit dem ersten verknüpft: eine die Gipfel des ersten 
Satzes verbindende Linie (die ,,Gipfellinie“, s. unten) führt zum ersten 
EG des zweiten Satzes und weiter zum Kurvengipfel der Silbe -anit; 
eine vorweisende SD führt vom Beginn der Untereinheit xopomo 
pa6oraer im ersten Satz zum Kurvengipfel von -a- in pa6ouuÿ im 
zweiten Satz, der dieser Diagonale folgt, und weiter über den Kurven- 
gipfel von -60- zum GP des -SDr-s von -unii, wo sie sich mit einer 
fast waagerechten Linie kreuzt, die vom letzten trG des ersten Satzes 
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ausgeht und über den GP des SDr-s von -60- (im 1. Wort des 2. Satzes) 
zum GP des SDr-s von -yuft führt. 

Die semantischen Diagonalen fassen demnach zusammen, was in der 
Vorstellung des Sprechers inhaltlich zusammengehört, und drücken 
damit die von ihm gedachte Gliederung der Rede in Sinneinheiten aus. 
Man möge hier die Bezeichnung ,,Sinneinheit“ in einem nicht zu engen 
Sinne verstehen. Zunächst sind darunter syntaktische Einheiten ver- 
schiedener Ordnung zu verstehen, von dem aus einem einzigen Wort 
bestehenden Satzteil über den erweiterten Satzteil bis zum Haupt- oder 
Nebensatz in einem Satzgefüge. Die diesen ‚„Sinneinheiten‘“ ent- 
sprechenden Diagonalen bewirken eine Gliederung, die der traditionellen 
syntaktischen Gliederung des Satzes entspricht. Satzteile, die doppelt — 
zum vorhergehenden und zum folgenden Satzteil — bezogen sind, 
werden von den Diagonalen überschnitten, d. h. sie sind durch ver- 
schiedene Diagonalen wie ein Kettenglied sowohl mit dem vorher- 
gehenden wie mit dem folgenden Satzteil verbunden. Dies ist z. B. 
in der Regel in dreigliedrigen Sätzen (etwa vom Typus Subjekt-Pradikat- 
Objekt) der Fall (vgl. z. B. unten Abb. 39 und 42). In all diesen Fällen 
haben die syntaktisch-semantischen Diagonalen die Aufgabe, einen be- 
stimmten Teil des Satzes zu einer festeren Einheit zu umfassen. Die 
vorweisenden Diagonalen dagegen sind nicht eigentlich zusammenfas- 
send, sondern hinweisend-verbindend, d. h. sie weisen auf einen Teil 
des Satzes hin, der an den vorhergehenden noch angeknüpft werden 
muß; es handelt sich also hier um eine lockerere Bindung als bei den 
zusammenfassenden Diagonalen. Die hinweisende Funktion der seman- 
tischen Diagonalen kann bei entsprechenden syntaktisch-semantischen 
Verhältnissen in verschiedenen Varianten ausgenutzt werden, z. B. zur 
Betonung von Gegenüberstellungen. So ist in Satz Nr. 57 sowohl die 
Hauptgliederung durchgeführt (... rocnogqun / ... HapyKHocTu |... 
TOHOK) wie auch die Unterteilung: (B Gpuuxe [cunex) rocnonun] / 
(cuyen also verklammernd nach beiden Seiten bezogen) / He KpacaBer / 
(dieses letzte Glied aber auch nach vorne angeknüpft, wie unten in Satz 
Nr. 17, S. 306) / Ho u He nypHo# HAPYKHOCTH / HM CHMIMKOM TOACT | 
HM CJIMMIKOM TOHOK //. Darüber hinaus findet sich aber auch eine Dia- 
gonale, die die Gegenüberstellung von Kpacager und xypxoï Hapyx- 
HOCTH deutlich betont: sie führt vom Gipfel von kpacaseu bis zum AP 
von AYPHOË Hapy?KkHOocTH. Entsprechend sind TOACT und TOHOK einander 
gegenübergestellt: einerseits sind die beiden Hu csmmmKom jeweils in 
sich durch Diagonalen zusammengefaßt, andererseits führt eine Dia- 
gonale vom GP von Toncr zum AP von CrmmKOM TOHOK und eine 
andere Diagonale vom GP: von To1cT zum EP von ToHOK, und eine 
vorweisende Diagonale verbindet den zur Gipfellinie hochgezogenen 
Kurvengipfel des ersten Hu CHMIIKOM mit dem AP des zweiten Hu 
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CAHIIKOM (vgl. Abb. 19 nach S. 296). Entsprechende Beispiele ließen sich 
auch aus anderen Sätzen anführen. In diesen Fällen scheint die logische 
Gliederung des Satzes durch eine subjektiv-emotionale ergänzt zu sein. 

Bei einer Sprechweise, in der die Verdeutlichung des syntaktischen 
Aufbaus, d. h. aber: die Sinnbetonung des Satzes und die Hervorhebung 
der semantischen Schwerpunkte im Vordergrund steht, bestimmen die 
syntaktisch-semantischen Diagonalen den Aufbau des Silbendiagramms, 
d. h. die GP der SDr-e. Dagegen treten diese Diagonalen bei einer 
Sprechweise, die eine mehr oder weniger gleichmäßige Hervorhebung 
der einzelnen Wörter erstrebt, in ihrer Bedeutung für die Lage der 
Gipfelpunkte der Silbendreiecke zurück. Diese werden hier weitgehend 
durch eine waagerechte oder leicht fallende, aber nicht zum EP der 
Sinneinheit führende Linie bestimmt, die wir als Gipfellinie bezeichnen. 


Der Aufbau des Silbendiagramms 


Dem Aufbau des Silbendiagramms, d. h. der Festlegung der GP der 
SDr-e auf die syntaktisch-semantischen Diagonalen, liegen drei prin- 
zipielle Möglichkeiten zugrunde: 


1. Gleichheit aller Gipfel: Die GP liegen auf einer waagerechten 
oder nahezu waagerechten Linie: das Diagramm wird von der Gipfel- 
linie beherrscht. 

2. Gipfelgefälle: die GP fallen gleichmäßig vom ersten Eckgipfel 
bis zum Schluß der Sinneinheit (vgl. das dynamische Gefälle!): die GP 
liegen auf der FD. 

3. Gipfelgefälle mit folgendem Gipfelanstieg: dem Silben- 
diagramm liegt ein Kreuz aus SD und FD zugrunde; die GP liegen auf 
den oberen Abschnitten des Diagonalkreuzes. 

Da das Silbendiagramm die Grundlage der Schalldruckkurve bildet, 
würden sich — bei vollständiger Übereinstimmung von Silbendiagramm 
und SDK — das erste und das zweite Verfahren beim Sprechen und bei 
der Verständigung nachteilig auswirken. Gleichheit aller Gipfel er- 
schwert dem Sprecher die Atemtechnik, dem Hörer die semantische 
und syntaktische Orientierung. Das Gipfelgefälle ermöglicht zwar eine 
deutliche Trennung der Sinneinheiten und eine natürlichere Atemtechnik, 
führt aber bei konsequenter Durchführung dazu, daß die Worte gegen 
Ende der Sinneinheit fast unhörbar werden oder daß eine unnatürlich 
hohe Anfangsenergie aufgewandt werden muß. Bei allen drei Verfahren 
ergeben sich zusätzliche Schwierigkeiten aus der festen Korrelation 
zwischen Gipfelhöhe und Länge der Basis in den SDr-n, d. h. aber zwi- 
schen Stärke des expiratorischen Akzents und Quantität der Silbe. 
Gipfelgleichheit würde bedeuten, daß alle Silben gleich lang sein müßten; 
konsequentes Gipfelgefälle würde eine fortschreitende Verkürzung der 
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Silben bedingen. Diese zweite Lösung ist überhaupt eine Unmöglich- 
keit. Die erste widerspricht zwar den allgemeinen Quantitätsgesetzen 
des Russischen, ließe sich aber prinzipiell verwirklichen, etwa durch 
Verlegung der Gipfel auf zwei oder mehr Gipfellinien, je nach dem ge- 
wünschten Quantitätsgrad der Silbe. Auch das dritte Verfahren (Ge- 
fälle bis zur Mitte, von dort an Anstieg) würde in vielen Fällen zu einer 
den Quantitätsgesetzen widersprechenden Behandlung der Quantitäten 
führen. 

In Wirklichkeit fand die Sprache eine andere Lösung, die zwar kompli- 
zierter, aber entschieden auch zweckmäßiger ist und auf der Verknüpfung 
der Grundprinzipien unter besonderer Ausnützung des dritten Ver- 
fahrens beruht. Die tragenden Gipfel können bei Anwendung des Dia- 
gonalkreuzes ungefähr gleich gehalten werden. Soll noch ein Gipfel 
innerhalb der Sinneinheit die gleiche Höhe erreichen, so können die 
tragenden Gipfel durch eine Gipfellinie verbunden werden. Die anderen 
GP werden in das Diagonalkreuz eingeordnet, indem die Gipfel der 
kürzeren Silben den unteren Abschnitten, die der längeren Silben den 
oberen Abschnitten der Diagonalen zugeordnet werden. Bei einem kom- 
plizierteren syntaktischen Aufbau mit einem entsprechend mehrschich- 
tigen Diagonalkreuzsystem ergibt sich natürlich auch eine reichere 
Variationsmöglichkeit für die Zuordnung der GP zu den verschiedenen 
Diagonalen; diese wird jedoch anscheinend nicht völlig regellos durch- 
geführt!?). 

Damit ist die Möglichkeit gegeben, die Silbenquantität in genügendem 
Ausmaße zu variieren und trotzdem die einzelnen Gipfel in ein syntak- 
tisch-semantisch begründetes System zu bringen. Im allgemeinen liegen 
auf den oberen Diagonalabschnitten die Hauptgipfel (Gipfel der be- 
tonten und für das Wortverstehen wichtigen Silben), auf den unteren 
Abschnitten hingegen die Nebengipfel (Gipfel der weniger wichtigen 
Silben, der selbständigen Konsonanten u. ä.); doch läßt sich daraus 
keine verbindliche Regel ableiten. Wie stark das Streben nach einer 
in sich geschlossenen harmonischen Konstruktion ist, zeigt sich darin, 
daß sogar die Gipfelpunkte der Teildreiecke über den einzelnen Lauten 
meistens in das Diagonalsystem eingebaut sind, d. h. aber, daß nicht 
nur die Silbenquantitäten untereinander, sondern in weitem Maße auch 
die Quantitäten der einzelnen Laute in einem aufeinander bezogenen 
Verhältnis stehen. 

Die typische und absolut vorherrschende Form des Silbendiagramms 
ist die Kreuzform (vgl. Abb. 15). Bei Untergliederung erscheint 


_ #) Die bisherigen Beobachtungen ermöglichen noch keine genau formu- 
lierbaren Regeln. Einzelne diesbezügliche Feststellungen werden im fol- 
genden an gegebener Stelle erwähnt. 


Abb. 14 (Satz Nr. 35). Gesamtdiagonalen 


Abb. 17. (Diagramm zu Satz Nr. 35; vgl. Abb. 13, 14, 15). Doppelte Kreuzform mit Gipfellinie 


PIE, ame | RTS Tann 


H y = ne U A Ve all AK [6) H 0 Aa 
Nes 19 ae Satz a 57). Gipfellinie im Satzgefüge 


Abb. 35 (Satz Nr. 31). Durchgehender Gipfelschnitt 
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OH C u A u T 
Abb. 15 (aus Satz Nr. 35). Grundform des Silbendiagramms (vgl. auch 
Abb. 7 und 8) 


das Diagonalkreuz sowohl in der übergeordneten wie in den unter- 
geordneten Sinneinheiten (vgl. Abb. 14). Die Silbendreiecke fügen sich 
im allgemeinen so ein, daB die GP der SDr-e der fir die Gesamt- 
einheit wesentlichen Wörter bzw. ihrer betonten Silben auf den Gesamt- 
diagonalen, die GP der Silben von untergeordneter Bedeutung bzw. der 
verselbständigten Konsonanten auf den Diagonalen der Untereinheiten 
liegen. 


0 A E KA ASS Bar U C M T 
Abb. 16. Diagramm zu Satz Nr. 4. Doppelschichtige Kreuzform 


Bei den Beispielen in Abb. 7, 8, 16 und 17 handelt es sich um isoliert 
gesprochene kurze Einzelsätze mit einem sehr einfachen syntaktischen 
Aufbau. Je mehr Glieder ein Satz aufweist, um so vielschichtiger und 
komplizierter werden die syntaktischen Bezogenheiten und damit 
auch das Diagonalsystem seines Silbendiagramms. Größere Satzgefüge 
weisen infolge der hinzutretenden Verknüpfung des Hauptsatzes mit 
den Nebensätzen noch verschiedene vorweisende Diagonalen auf (vgl. 
oben S. 292ff.). Die Silbendiagramme solcher Sätze zeigen infolge- 
dessen recht vielfältige Diagonalverbindungen, Als Beispiel geben wir 
in Abb. 18 nach $. 286 das Diagramm eines Teiles eines noch verhältnis- 
mäßig einfachen Satzgefüges. Es handelt sich um das Diagramm der 
SDK in Abb. 1, einen Ausschnitt aus dem GoGoLsatz Nr. 48. 
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Erläuterung zu den weiterweisenden Diagonalen in Abb. 18: 


. geht aus vom EP der vorhergehenden Sinneinheit (1B0p) 

. geht aus vom EP der vorhergehenden Sinneinheit (nBop) 

. geht aus vom letzten Gipfel der SDK (xB0p) 

. und geht weiter zum EP der folgenden Sinneinheit (N010BBIM) ; 
. geht weiter zum AP von m010BbIM bzw. zum EP von um. 


or WN — 


Nur selten zeigen sich Ansätze zu einem Diagramm nach dem Grund- 
satz der Gipfelgleichheit (Parallelform). In längeren Satzgefügen 
kann sich der weitere Sinnzusammenhang in einer solchen ,,Gipfel- 
linie‘ äußern, die die aufeinander bezogenen wichtigsten Wörter, also 
gewissermaßen die Stichwörter des Satzgefüges, miteinander verbindet. 
Wir geben in Abb. 19 nach S. 296 als Beispiel einen Abschnitt aus 
dem GoGoLabschnitt Nr. 57, dessen syntaktisch-semantische Diagonalen 
oben: S. 294 beschrieben wurden. Hier führt die Gipfellinie vom Worte 
Kpacasey her über den Kurvengipfel von nypHof# und den GP der 
Endilbe von HapyHoCTu zu den Kurven- bzw. Diagrammgipfelpunkten 
von CJIMIIKOM, TOJICT und TOHOK. 

In isolierten Einzelsätzen tritt diese Diagrammform gelegentlich bei 
einem gleichmäßig deutlichen, etwas schulmeisterlichen ,,Diktatton‘‘ 
in Erscheinung, d. h. bei einer Sprechweise, die mehr auf die Verdeut- 
lichung der Worte als auf die des Gedankens eingestellt ist. Aber auch 
dann ist die Kreuzform meist die Grundlage des Diagramms; die Kreuz- 
form ordnet sich nur der Gipfellinie unter. Am Ende eines solchen 
Satzes wird öfter die SD dominant. 

Vom Standpunkte der Quantitätsregelung ist jedoch diese Aus- 
richtung der Silben nach den Diagonalen immer noch keine voll ge- 
nügende Lösung. Es bleiben immer noch Zwangsläufigkeiten übrig, 
die im Einzelfall als störend empfunden werden können. Darum gibt 
es weitere Möglichkeiten, die Quantität zu variieren, ohne das Prinzip 
der Diagrammstruktur zu zerstören: 


a) Verschiebungen innerhalb der Silbe 


Wenn eine Dehnung oder Kürzung des Vokals aus irgendwelchen 
Gründen nicht mehr in Frage kommt, kann durch entsprechende Ver- 
änderung der Konsonantendauer ein Ausgleich geschaffen werden. In 
der Tat lassen sich sehr erhebliche Schwankungen feststellen, und zwar 
bei allen Konsonanten, einschließlich der Verschlußlaute. Man ver- 
gleiche die Abbildungen 21 und 22, die einen zweigliedrigen Satz in 
seiner Grundform und in Inversion darstellen (Satz Nr. 20 und 21). 
Die Länge des Satzes bzw. der einzelnen Wörter ist in beiden Fällen 
etwa die gleiche. Trotzdem werden die Quantitäten der Vokale und 
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Konsonanten erheblich verschoben. Die Vokalquantitäten folgen dabei 
den üblichen Regeln, zeigen z. B. Dehnung der betonten und unbetonten 
Vokale im semantischen Auslaut?®). Die Konsonanten folgen dagegen 
nicht der sonst allgemeinen Erscheinung einer Dehnung oder Kürzung 
parallel zur Vokalquantität. Die Konsonantenquantität ordnet sich 
hier offensichtlich den Erfordernissen des Silbendiagramms unter. 


b) Diphthongische Silben 
Diphthongische Silben bilden zwar oft nur ein einziges Silbendreieck, 
sie können jedoch auch in zwei Teil-Silbendreiecke aufgelöst werden: 
o in o+i, a in a+ usw. 


lésung 


atz Nr. 7). In einem SDr zusammengefaßter Diphthong 
(vgl. auch Abb. 27): 


Ë 
mn 


p “uu 
( 


Besonders geeignet ist die Verbindung ae, die noch nicht als „offizieller“ 
Diphthong empfunden wird; sie wird ungefähr gleich oft als di- 
phthongische Silbe oder wie zwei Silben (a+) behandelt1). 


20) Vgl. Zeitschr. f. Phon. 5, H. 5/6. | 

2) Es scheint das Kennzeichen eines Diphthongs zu sein, daß er — je 
nach den Gegebenheiten — in zwei SDr-e aufgelöst oder in ein SDr zu- 
sammengefaßt werden kann. Monophthongische Laute lassen sich grund- 
sätzlich nicht in zwei SDr-e auflösen. Hiernach zu urteilen ist das russ. HI 
ein Monophthong, der sich ebenso wie die in betonter Stellung leicht 
diphthongoid gesprochenen anderen betonten monophthongen Vokale 
nicht auf zwei SDr-e aufteilen läßt. 
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PANTA 5 0 Ta AE Tens 


Abb. 25 (aus Satz Nr. 5; vgl. Abb. 4. Forts. s. Abb. 11). ae als diphthon- 
gische Silbe 


B bl y Fp A E IN Er 
Abb. 26. Ausschnitt aus Abb. 36 (zu Satz Nr. 30). ae zweisilbig behandelt 


Die ,,unechten Diphthonge“, die durch Hiatus entstanden sind, werden 
wie die echten Diphthonge behandelt; sie können zwei SDr-e bilden, 
werden jedoch sehr oft in einem SDr zusammengefaßt: 

Hier werden non und -Hoït im Diagramm gleich behandelt (dieses Bei- 
spiel von S I gesprochen, dieselbe Erscheinung aber auch in dem glei- 
chen Satz von S III/Satz 57). Man vgl. hiermit das Ukrainische, das 
diese Erscheinung auch in der Orthographie zum Ausdruck bringt. 


c) Konsonantendiphthonge 


Silbenschließende 1, m, n, r (und die entsprechenden palatalisierten 
Laute) gestatten eine unterschiedliche Behandlung: sie können als Teil 
der betreffenden Silbe oder als selbständiges silbisches Element erschei- 
nen, d. h. sie werden wie der zweite Teil eines Diphthongs behandelt. 
Bei Auflösung in Teildreiecke liegt i. a. eine Dehnung vor; eine Über- 
höhung des SDr-s wird dabei durch die Auflösung vermieden. Bei 
Zusammenfassung in eine Silbe kann ein höherer Gipfel gewonnen 
werden (in diesen Fällen ist der konsonantische „Diphthongteil‘ meist 
verhältnismäßig kurz). Die Tatsache einer solchen Verselbständigung 
von /, r, m, n ist an sich nicht erstaunlich, da es genügend Sprachen 
gibt, in denen sie als silbentragend behandelt werden. 


4 
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SDr 


CTA A EAN KOCHT 0, A NIE 


Abb. 29. Ausschnitt aus Abb. 39 (aus Satz Nr. 17). Silbenschließendes 1 
als Teil der Gesamtsilbe 


Abb. 30. Ausschnitt aus Abb. 17 (aus Satz Nr. 35). Silbenschließendes n 
als Teil der Gesamtsilbe 


Abb. 31. Diagramm (zu Satz Nr. 2).) Silbenschließendes n und m mit 
selbständigen SDr-n 


26) Dieses Beispiel ist insofern interessant, als im Tonstreifen an der dem 
Fußpunkt der gestrichelten Linie entsprechenden Stelle eine deutliche 
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Eine eigenartige Variationsfähigkeit zeigt die Behandlung der stimm- 
haften Dauerlaute und Lautgruppen. Sie bilden im allgemeinen 
zusammen mit dem ihnen folgenden Vokal die Basis eines einzigen 
Silbendreiecks. Diese Gesamtdreiecke werden jedoch öfter durch Dia- 
gonalen von sekundärer Wichtigkeit in Teildreiecke aufgelöst, von denen 
das zweite den Vokal, das erste aber diesen stimmhaften Dauerlaut 
bzw. diese Lautgruppe zur Basis hat. Der GP des Gesamtdreiecks 
liegt in diesen Fällen auf einer für den Aufbau des Silbendiagramms 
wesentlichen Diagonalen, während die GP der Teildreiecke — wie 
erwähnt — auf untergeordneten Diagonalen liegen. Beobachtet wurden 
bisher folgende Fälle: /u, U/ju, v/a, v/i, vbr/t, zom/y: 


B 6 P N y K E Pme ER 
Abb. 32. Ausschnitt aus Abb. 39 (aus Satz Nr. 17) 


Der Gipfel dieser Konsonantendreiecke wirkt sich auch in der SDK 
aus??). Von der Möglichkeit einer solchen Unterteilung wird besonders 
bei langen (z. B. emphatisch überdehnten oder durch Konsonanten- 
anhäufung lang gewordenen) Silben Gebrauch gemacht?®). Wesentlich 
scheint hier die Doppelschichtigkeit der Teildreiecke und des Gesamt- 
dreiecks. Lediglich in Ausnahmefällen treten nur die Teildreiecke in 
Erscheinung. Dann handelt es sich aber wohl meistens um echte Sil- 
bendreiecke, denen — historisch gesehen — eine selbständige Silbe 
zugrunde liegt (vgl. in Abb. 39: cBO60AHBI, wo altes JE vorauszusetzen 
ist). 

Ein solches doppelschichtiges Silbendreieck-System kann auch bei 
„diphthongischen‘ Silben auftreten, beobachtet wurde es z. B. bei 
ale, i/n, o/l (vgl. Abb. 18). 


kurze Unterbrechung im m zu beobachten ist, nach der die Lautzeichnung 
sich dann noch bis zum Fußpunkt der durchgezogenen Linie fortsetzt. 
Sollte hier das Nebeneinander von Gipfellinie und SD eingewirkt haben ? 

22) Dies ist wohl ein Beweis dafür, daß die Auflösung nicht nur von uns, 
der Konstruktion zuliebe, durchgeführt wird. 


22) Vgl. die Verselbständigung des im allgemeinen sehr langen s und 3. 
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Besondere Beachtung verdient die Behandlung des Vollauts. End- 
gültige Schlußfolgerungen sind an dieser Stelle noch nicht möglich, da 
die in unserem Material vorhandenen Beispiele dazu noch nicht aus- 
reichen; doch hat es den Anschein, als würde die Vollaut-Gruppe in 
unbetonter Stellung im Prinzip als eine einzige Silbe behandelt, wobei 
Z. à die Möglichkeit eines doppelschichtigen Diagramms ausgenutzt 
wird. 


Abb. 34 (aus Satz Nr. 56). Vollaut in unbetonter Stellung 


Die Einfügung der Schalldruckkurve in das Silben- 
diagramm 


Das Silbendiagramm stellt die innere Struktur der Schalldruckkurve 
dar und kommt in der Linienführung der SDK in weitesten MaBen 
zum Ausdruck (vgl. Abb. 1). 

Doch fallen die GP der SDr-e des Silbendiagramms nicht in jedem 
Falle mit den Gipfeln der SDK zusammen. Desgleichen folgt die Linien- 
führung der SDK nicht immer den SL-n und FL-n. Der Verlauf der 
SDK wird vielmehr weitgehend durch die semantischen Diagonalen 
bestimmt. Die Kurve läuft nicht immer über die GP der SD-e, sondern 
wird oft noch vor Erreichen des GP auf eine der Diagonalen umgelenkt 
und sozusagen quer durch das SDr geleitet. Sehr oft wird sie dabei 
von den Diagonalen festgehalten, d. h. sie behält auch nach ,,Verlassen“ 
des SDr-s die Richtung der Diagonalen bei, bis eine Lautgrenze oder das 
Auftreffen auf eine andere Diagonale eine Richtungsänderung veran- 
laßt. Dieser Gipfelschnitt spielt in der Gestaltung der SDK eine 
ganz entscheidende Rolle; es gibt SDK-n, die fast durchgehend aus 
Gipfelschnitten zusammengesetzt sind. Als Beispiel für eine solche SDK 
geben wir in Abb. 35 nach S. 296 die Kurve zu Satz Nr. 31. 


Meistens sind die Gipfelschnitte ziemlich gleichmäßig verteilt, so 
daß ein mehr oder weniger gleichmäßiger Kurvenverlauf gewährleistet 
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ist. In Einzelfällen wird aber die FD dominierend, so daß die Kurve 
ein nahezu vollkommenes Bild des dynamischen Gefälles bietet. 

Im Diktatton bildet neben den Diagonalen gelegentlich auch die 
Gipfellinie Gipfelschnitte. Diese Gipfelschnitte geben der SDK ein 
für diese Sprechweise sehr charakteristisches Aussehen. Die Diagonalen 
können aus dem konkreten Kurvenverlauf nahezu ausgeschaltet sein. 

In Sonderfällen ist die Gipfellinie vom Diagramm fast unabhängig 
und wirkt sich fast nur in der SDK aus: 


NT 


BETA E X AA 


Abb. 38 (Satz Nr. 4. Vgl. Diagramm Abb. 16). Durchgehender Gipfel- 
schnitt durch Gipfellinie 


Auch beim tragenden Gipfel kann Gipfelschnitt eintreten. Für den 
tragenden Gipfel als Ausgangs- bzw. Zielpunkt der syntaktisch-seman- 
tischen Diagonalen ist im allgemeinen der GP des Silbendreiecks 
maßgebend: die von hier ausgehenden Diagonalen bestimmen das Sil- 
bendiagramm und den Verlauf der SDK. In einzelnen Fällen kann 
jedoch auch die tatsächliche (durch Gipfelschnitt oder diphthongische 
Auflösung bedingte) Gipfelhöhe der SDK zum Ausgangspunkt aktiver 
Diagonalen werden. Allerdings geht dadurch die Wirkung des GP des 
SDr-s nicht einfach verloren, sondern es ergibt sich im allgemeinen ein 
zweifaches Diagonalsystem. Dabei trägt der Gipfelpunkt des 
(Gesamt-) Silbendreiecks i. a. die Hauptdiagonalen der Sinneinheit, 
während dieses sekundäre Diagonalsystem meist weniger bedeutende 
GP trägt. 

Neben dem tragenden Gipfel kann auch der Eckgipfel zum Aus- 
gangs- oder Zielpunkt eines sekundären Diagonalsystems werden (vgl. 
Abb. 18/19, 20 und 41). 

Bei einer stark ausgeprägten Gipfellinie kann es vorkommen, daß 
die SDK an einzelnen Punkten über das SDr hinaus zu der Gipfellinie 
hochgerissen wird. Auch zu einer wichtigen Diagonalen kann die SDK 
entsprechend hochgezogen werden. Vgl. z. B. in Abb. 19 die beiden 
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cumuikoM und den folgenden Ausschnitt aus der in Abb. 1 und 18 dar- 
gestellten Kurve zu Satz Nr. 48: 


ro. CAT Bar TA u H … 


Abb. 40 (Ausschnitt aus Abb. 1. 18, 42). Zur Gipfellinie bzw. Diagonalen 
| hochgezogener Gipfel der SDK 


Solche hochgezogenen Kurvengipfel werden manchmal zum Ausgangs- 
punkt von FD-n. Durch diese FD-n, die den zur Gipfellinie hochge- 
zogenen Gipfel der SDK mit dem EP der Sinneinheit verbinden und 
ihn dabei mit einigen anderen Silben, deren GP auf dieser FD liegen, 
in Beziehung setzen, wird dieser zunächst lediglich durch die Gipfel- 
linie bedingte Gipfel fest in das Gesamtdiagramm eingebaut. 


Der Verlauf der SDK ist also durchweg durch das Silbendiagramm 
bestimmt. Die SDK richtet sich entweder nach den GP der SDr oder 
nach den syntaktisch-semantischen Diagonalen. Bemerkenswert ist, 
daß die Diagonalen sich auch dann auf den konkreten Verlauf der SDK 
auswirken, wenn der tragende Gipfel virtuell bleibt, d. h. wenn in der 
SDK beim tragenden Gipfel Gipfelschnitt eingetreten ist. Als Beispiel 
geben wir in Abb. 42 nach S. 286 noch einmal die Kurve aus Abb. 1, 
diesmal mit allen Diagonalen, jedoch ohne SDr-e (Satz Nr.48; das voll- 
ständige Silbendiagramm s. Abb. 18). 


Es sei übrigens darauf hingewiesen, daß sich nicht alle Diagonalen 
gleich stark im tatsächlichen Kurvenverlauf auswirken; manche Diago- 
nalen erfassen nur oder vorwiegend die GP des Silbendiagramms, wäh- 
rend sich in der SDK andere Diagonalen stärker auswirken können 
(vgl. z. B. Abb. 18 mit Abb. 42). Als übersichtlichstes, wenn auch nicht 
eindringlichstes Beispiel hierzu geben wir die SDK, deren Silbendia- 
gramm in Abb. 7 dargestellt ist. Daß es sich hier um einen bewußt 
zweigliedrigen Satz handelt, ergibt sich eindeutig erst aus dem mit der 
SDK in Beziehung gebrachten Diagramm: csıH ist hier als selbstän- 
diges Satzglied aufgefaßt; es hat ein eigenes Diagonalkreuz, das sich 


jedoch wegen der Einsilbigkeit des Wortes nur in der SDK auswirken 
kann. 
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Abb. 43. SDK zu Abb. 7 (Satz Nr. 1). Auswirkung von Diagonalen le- 
diglich in der SDK 


Zum Verlauf der Schalldruckkurve im einzelnen ist noch 
folgendes zu berücksichtigen: 

a) Bei sonoren Lauten folgt die SDK beim Anstieg oft nicht genau 
der SL, sondern beschreibt einen Vorbogen. Die SDK wird also ge- 
wissermaßen erst senkrecht hochgerissen, dann zum GP abgelenkt. 


a) 6) 


Abb. 44. Vorbogen bei sonoren Lauten, vgl. dazu auch Abb. 4, 35, 37, 41 u,a. 


b) Wenn die Silbe mit einem stimmhaften Dauerkonsonanten be- 
ginnt, so erhält die Silbenkurve oft einen Vorgipfel: sie bildet zunächst 
einen Teilgipfel über dem Konsonanten, um dann — manchmal nach 
einer kleinen Zwischensenkung — zum Silbengipfel aufzusteigen. 


a) 


B 0 Tote? « 


Abb. 45. Vorgipfel bei stimmhaften Konsonanten, vgl. auch Abb. 37 
(ju), 40 (go), 22 (vi) . 


# 
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c) Stimmhafte Konsonanten zwischen zwei Vokalen bedingen im 
allgemeinen eine Senkung der SDK. Diese Senkung ist in der Regel 
abgerundet; nur bei r tritt meist ein spitzer Einschnitt auf; in anderen 
Fällen äußert sich r als spitze Zacke mit folgendem spitzen Einschnitt.. 
Die Senkung lehnt sich nach Möglichkeit an benachbarte Schenkel 
von SDr-n und an Diagonalen an; ihre untere Grenze ist oft eine Di- 


agonale. n und m haben oft einen stärkeren Schalldruck als der folgende 
oder vorausgehende Vokal (dazu vgl. Abb. 41). 
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f L . ‘ A + T + 
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Abb. 46 (aus Satz Nr. 50, Forts. zu A 


bb. 12). Konsonantensenkungen 
in der SDK. vgl. dazu Abk. 21, 42, 35, 26 u. a. 


a) b) 


—— 


SS es a 

— ee 
1 — > 
mine 

(A i IL 

a x ‘ 

why /À an im) n 
wut My vs S ‘ D \, 
LT x ‘4 


N + SA 
AK EP A TEE HAE E P u aad 
Abb. 47 (aus Satz Nr. 17 und 36). Das r in der SDK, vgl. auch Abb. 10 
(S III), und 39 (S I) und Abb. 35, 36 


d) In vielen Fallen folgt die SDK vom GP des SDr-s aus einer FD 
(vgl. z. B. Abb. 22), manchmal aber auch einer SD, so daB sie im letzten 
Falle ihren Höhepunkt erst gegen Ende der Silbe erreicht. 


N Fin 


Abb. 48. 


(Ausschnitt aus Abb. 25) Anstieg der SDK vom GP aus auf einer SD 
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e) Der letzte Eckgipfel wird oft durch eine FD derselben Sinneinheit 
(dazu vgl. Abb. 41), oft aber auch durch eine vorweisende Diagonale 
geschnitten, die entweder zum ersten tragenden oder Eckgipfel der 
nächsten Sinneinheit oder zu deren AP führt. 


Die Erschließung des Silbendiagramms aus der Schall- 
druckkurve 


Die Konstruktion des Silbendiagramms erfordert: 


1. Festlegung der Silben- bzw. Lautgrenzen, 

2. Bestimmung der Richtung der Steiglinien und der Fallinien, 

3. Auffindung der für das Diagramm und die SDK entscheidenden 
Diagonalen. 


Zu 1: Die Laut- und Silbengrenzen lassen sich in der Mehrzahl der 
Fälle eindeutig an Hand des Tonstreifens der Tonhöhenschreiberauf- 
nahme und der Schalldruckkurve selbst (z. B. bei Beginn und beim 
Abbrechen der Ausschläge der SDK) festlegen. Gerade bei der Bestim- 
mung der Lautgrenzen bestätigt sich immer wieder die Gesetzmäßigkeit 
des Silbendiagramms. Wenn die Lautgrenzen durch die Grenzen der 
Obertonschattierungen in der Tonhöhenschreiberaufnahme eindeutig 
zu bestimmen waren, fügten sie sich stets einwandfrei in die Diagramm- 
konstruktion ein; Abweichungen und Korrekturen waren in keinem 
Fall erforderlich. Ließ sich die Lautgrenze nicht sofort eindeutig fest- 
legen (bei gleitenden Lautübergängen oder unklaren Obertonschattie- 
rungen), so genügte es, die verschiedenen möglichen Grenzpunkte zu 
bestimmen und nacheinander zu erproben; einer von ihnen ergab immer 
die Möglichkeit einer einwandfreien Diagrammkonstruktion; es handelte 
sich dabei durchweg um jenen Grenzpunkt, der sich bei näherer Unter- 
suchung des Tonstreifens als der wahrscheinlichste herausstellte. Es 
ist damit nachweislich die Möglichkeit gegeben, nicht nur das Diagramm 
aus den Lautgrenzen abzuleiten, sondern in gewissem Umfang auch 
umgekehrt, mit Hilfe des Diagramms, schwer erkennbare Lautgrenzen 
festzulegen. 

Zu 2: Bei Diagrammen, in denen der Gipfelschnitt keine besonders 
große Rolle spielt, lassen sich Steig- und Fallinien meist leicht bestim- 
men. Dies gilt insbesondere für Sätze, in denen der erste Eckgipfel 
gleichzeitig tragender Gipfel ist und keinen Gipfelschnitt aufweist. 
Bei einiger Übung kann man in den meisten Kurven schnell erkennen, 
ob bei den einzelnen Gipfeln der SDK Gipfelschnitt vorliegt bzw. in 
welchen Gipfeln der SDK das Silbendreieck direkt zum Ausdruck 


kommt, so daß sich aus ihnen die Richtung der Steig- und Fallinien 
bestimmen läßt. 
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Zu 3: Die Fußpunkte der. Diagonalen sind — nach Bestimmung der 
Silbengrenzen — durch die syntaktisch-semantische Gliederung: des 
Satzes gegeben. Daneben braucht man die SDr-e der tragenden Gipfel. 
Die Antwort auf die Frage, welehe Diagonalen für den Aufbau des 
Diagramms in Frage kommen, ergibt sich ebenfalls aus den syntaktisch- 
semantischen Verhältnissen. Theoretisch wäre demnach eine Kon- 
struktion des Silbendiagramms möglich, indem man nach Bestimmung 
der Laut- bzw. Silbengrenzen zunächst die Steig- und Fallinien fest- 
legt und die Silbendreiecke konstruiert und danach die Diagonalen 
einzeichnet. In der Praxis läßt sich das Diagramm meistens schneller 
konstruieren, wenn man die Tatsache berücksichtigt, daß sich die Di- 
agonalen meist so stark im konkreten Verlauf der SDK äußern, daß 
die Linienführung mancher Diagonalen aus der SDK selbst — unter 
Berücksichtigung der syntaktisch bestimmten Anfangspunkte — zu 
bestimmen ist. In solchen Fällen können die Diagonalen Hilfsdienste 
bei der Bestimmung der Steig- und Fallinien leisten. Diese Voraus- 
setzung trifft insbesondere auf die größeren Satzzusammenhänge zu, 
in denen der Verlauf der SDK überwiegend durch die Diagonalen be- 
stimmt ist. 

Daß die Schalldruckkurve tatsächlich durch das Silbendiagramm 
bestimmt wird, läßt sich schließlich dadurch nachweisen, daß es mög- 
lich ist, den gesamten Verlauf einer SDK zu rekonstruieren, wenn 
lediglich der Text, die einzelnen Lautgrenzen, und die tragenden Gipfel 
jeder Sinneinheit gegeben sind, d. h. wenn die syntaktisch-semantischen 
Voraussetzungen, die genauen Quantitätsverhältnisse und die Richtung 
der Steig- und Fallinien bekannt sind. Aus diesen Elementen läßt sich 
das Silbendiagramm konstruieren, aus dem Diagramm aber läßt sich, 
unter Berücksichtigung der o. a. ‚Regeln‘, in den meisten Fällen ziem- 
lich eindeutig der Verlauf der SDK bestimmen. Eine Rekonstruktion 
ohne Kenntnis des Inhalts erweist sich als unmöglich — ein Zeichen 
dafür, daß die Abhängigkeit der SDK von der Gesetzmäßigkeit des 
Silbendiagramms nicht etwa auf den inneren Gesetzen dieser geome- 
trischen Konstruktion beruht, sondern letztlich durch rein linguistische 
Erscheinungen bedingt ist. 


Das Silbendiagramm und der „expiratorische Akzent“ 


Durch die Tatsache der Abhängigkeit des SDK von den syntaktischen 
Diagonalen finden die Feststellungen, die wir oben über den expira- 
torischen Akzent im Einzelwort und über das dynamische Gefälle der 
Sinneinheit gemacht haben, ihre Bestätigung und Erklärung. 

Der Schalldruckkurve der meisten Sinneinheiten liegt das Diagonal- 
kreuz zugrunde. In der Schalldruckkurve zeigt jedoch im allgemeinen 
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die FD eine dominante Wirkung, während die SD im Silbendiagramm 
eine größere Rolle als in der SDK spielt. In der SDK tritt die SD im 
allgemeinen in vorweisender Funktion in Erscheinung; die FD scheint 
demgegenüber der Ausdruck des dynamischen. Gefälles zu sein. So 
erklärt sich das Grundprinzip des dynamischen Gefälles als Funktion 
der FD, während sich die Tatsache der Überhöhung eines Wortgipfels 
durch semantische Hervorhebung oder durch vorweisende Betonung 
als eine Funktion der SD erweist. In der durchgehend hervorhebenden 
(„gespannten‘) Sprechweise (Deklamation und Diktat) und z. T. bei 
den eingeschobenen Sinneinheiten zeigt sich in der Gleichheit der Gipfel 
die Wirkung der Gipfellinie. 

‘Durch die Häufigkeit des Gipfelschnitts erklärt sich die Tatsache, 
daß nur ca. 60%, aller lexikalisch betonten Silben einen stärkeren ex- 
piratorischen Akzent haben als die unbetonten Silben der betreffenden 
Wörter. 

Das Silbendiagramm ist eine Darstellung der in das syntaktische 
System bezogenen harmonischen Quantitätsverhältnisse der Sinnein- 
heit. Eine Identität der Schalldruckkurve mit den Silbendreiecken 
würde bedeuten, daß expiratorischer Akzent und Quantität bei direkter 
Proportionalität in Abhängigkeit voneinander stehen. Das russische 
Quantitätssystem räumt durch das Prinzip der betonten Silbe der 
Quantität eine hervorhebende Funktion ein. Eine absolute Anlehnung 
der Schalldruckkurve an die Gipfelführung des Silbendreieck-Diagramms 
würde neben der quantitativen eine durchgehende expiratorische Her- 
vorhebung der betonten Silben bewirken, da ja mit der längeren Basis 
des Dreiecks auch eine größere Höhe des Gipfelpunktes verbunden 
ist. Der Gipfelschnitt bewirkt, daß eine von ihm betroffene Silbe einen 
schwächeren expiratorischen Akzent hat als ihre Quantität erwarten 
ließe. Somit können also lexikalisch betonte Silben, deren „Betonung“ 
in ihrer Quantität deutlich charakterisiert wird, einen relativ schwachen 
expiratorischen Akzent haben. 

Da die Schalldruckkurve beim Gipfelschnitt den syntaktisch-seman- 
tischen Diagonalen folgt, scheint die Tatsache, daß ein großer Prozent- 
satz der Wortbetonungen nicht im Schalldruck und damit nicht im 
expiratorischen Akzent zum Ausdruck kommt), in der beherrschenden 
Einwirkung des syntaktischen Zusämmenhangs auf das System des 
expiratorischen Akzents begründet zu sein. Der Betonungseindruck 
scheint jedoch in weitem Maße der Lage der virtuellen, vom Gipfel- 
schnitt durchbrochenen Gipfel der Silbendreiecke des Silbendiagramms 


24) Damit ist noch nichts über die Lautstärke ausgesagt, da das Pro- 
blem der Lautstärke — wie erwähnt — erst im Zusammenhang mit einer 
Untersuchung der Intonation behandelt werden kann. 
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zu entsprechen. Die Lage dieser Gipfelpunkte ist abhängig von der 
. Quantität der Silbe. Heißt das nun, daß die Quantität eine entschei- 
dende Rolle in der Hervorhebung der Silbe und beim Eindruck‘ der 
Hervorhebung spielt ? 

Diese Bemerkungen bezwecken in erster Linie eine Darstellung der 
dargelegten Tatsachen und ihrer Zusammenhänge; eine Deutung ist 
damit noch nicht beabsichtigt. 


Feststellen läßt sich jedoch zunächst folgendes: 


Das Silbendiagramm hat eine doppelte Bedeutung. In erster Linie 
stellt es — als Gesamterscheinung — eine geometrisch flächenhafte 
Projektion der Silbenquantitäten dar, in der die syntaktisch-seman- 
tische Gebundenheit der Quantitäten zum Ausdruck kommt. Die von 
uns bei der Untersuchung der Vokalquantitäten im Russischen zunächst 
empirisch-deskriptiv gemachten Feststellungen über gewisse Quanti- 
tätserscheinungen im Satzzusammenhang und über die Mittelstellung 
der vortonigen Silbe*®) finden nun ihre Erklärung darin, daß die Silben- 
dreiecke in das syntaktisch-semantische Diagonalkreuzsystem einge- 
ordnet sind und eine feste Korrelation zwischen Höhe des Gipfel- 
punktes des SDr-s und Quantität besteht?®). 

Das Silbendiagramm ist jedoch nicht nur eine Projektion der Quanti- 
täten. Daneben stellt es, wie wir dargelegt haben, die innere Struktur 
der Schalldruckkurve dar, d. h. es zeigt die inneren Zusammenhänge 
und Gesetze des expiratorischen Akzents. Die Dominanz der syntak- 
tisch-semantischen Diagonalen zeigt, daß es im Russischen das Prinzip 
eines expiratorischen Wortakzents nicht gibt, sondern daß ein ,,expi- 
ratorischer Akzent‘ (im Sinne einer „Regelung der Expiration“) nur 
in syntaktisch-semantischer Gebundenheit im Satzzusammenhang be- 
stehen kann. Für den Eindruck der Wortbetonung müssen demnach 
andere Faktoren maßgebend sein. 


Ferner läßt sich schon. heute folgendes sagen: 


Die syntaktischen Diagonalen spielen eine entscheidende Rolle in. der 
Gestaltung des Silbendiagramms und der Schalldruckkurve, d. h. die 
syntaktischen Verhältnisse äußern sich entscheidend in der Dynamik 
des expiratorischen Akzents und in den Quantitätsverhältnissen der 
Silben. Wenn dabei neben den Falldiagonalen auch die Steigdiago- 
nalen eine ausschlaggebende Rolle spielen, d. h. wenn das noch nicht 
Gesprochene sich so stark auswirkt, — man bedenke dabei, welch kom- 


25) Zeitschr. f. Phon. 5, H. 5/6. 

26) Eine Ableitung der verschiedenen Quantitätsregeln aus den Gesetzen 
des Silbendiagramms gehört nicht mehr in den Rahmen dieser Arbeit über 
den expiratorischen Akzent und muß deshalb gesondert erfolgen. 
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pliziertes Diagonalsystem einem größeren syntaktischen Zusammen- 
hang entspricht! — so müssen wir darin wohl einen Hinweis auf die 
zentrale Stellung sehen, die das Denken im Sprechvorgang einnimmt. 


* 
+ * 


Wenn auch eine grundsätzliche Erklärung der dargestellten Tat- 
sachen zunächst noch nicht gegeben werden konnte, so möchten wir 
trotzdem folgende Arbeitshypothese zur Diskussion stellen. 


Der Verlauf der Schalldruckkurve zeigt das Bestreben, die anti- 
zipierte semantische Gliederung der Rede mit ihren mannigfachen Wort- 
und Wortgruppenbeziehungen im: Schalldruck anzuzeigen. 

Nun ist in einer zusammenhängenden Rede immer ein vielschichtiges 
System von sich überschneidenden Beziehungen vorhanden: die se- 
mantischen Einheiten greifen ineinander über, verbinden sich zu über- 
geordneten Einheiten; syntaktische und semantische Gliederung brau- 
chen nicht immer übereinzustimmen. Diese Vielschichtigkeit äußert 
sich in den Diagrammen durch die Überlagerung mehrerer gleichzeitig 
wirkender Diagonalen. Im Bewußtsein des Sprechenden sind alle diese 
Beziehungen gleichzeitig gegeben, werden gleichzeitig erfaßt und anti- 
zipiert. 

Die Veränderung des Schalldrucks hingegen ist an die Zeit gebunden; 
zu jedem einzelnen Zeitpunkt kann nur ein einziger Schalldruckwert 
verwirklicht werden. Das gleichzeitige Nebeneinander verschiedener 
Beziehungen kann also im Schalldruck nicht unmittelbar wiedergegeben 
werden. Dafür gibt es nur eine Möglichkeit: die aufeinanderfolgenden 
Schalldruckwerte auf die einzelnen Fall- und Steigrichtungen zu ver- 
teilen, die die einzelnen semantischen Einheiten zusammenfassen und 
im. Diagramm durch die SD und FD gekennzeichnet sind: die Schall- 
druckkurve springt von einer Diagonale zur anderen. Bei der Geschwin- 
digkeit dieses Vorgangs bleiben die einzelnen Sprünge zum großen Teil 
unterhalb der Bewußtseinsgrenze; der Hörende hat die Möglichkeit, 
die einzelnen vom Schalldruck „angesprochenen“ Richtungen als solche 
zu erkennen und somit als gleichzeitig wahrzunehmen. Es ist im Grunde 
der gleiche Vorgang wie beim kontrapunktischen Hören einer Folge 
von arpeggierten Akkorden. 


Eine eingehendere Deutung des Gesamtsystems kann allerdings erst 


gewagt werden, wenn auch andere, und zwar möglichst verschiedenartige 
Sprachen zum Vergleich herangezogen worden sind. 


4 
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ARNO BUSSENIUS 
Vom sprachlichen Bedeuten 


Eire wissenschaftsgeschichtliche Studie 


Um die gegenwärtige Lage auf dem Gebiete der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft und damit die dringendsten Erfordernisse ihrer nächsten 
Weiterentwicklung richtig beurteilen zu können, müssen wir zunächst 
einmal über das Wesen der modernen, zu Bopps Zeiten herum sich 
herausbildenden Sprachwissenschaft im klaren sein. 

Es war eine ganz neue Grundanschauung vom Wesen der sprachlichen 
Gebilde, die schon lange vorher allmählich heraufzudämmern begann, 
ehe sie durch Bopp endgültig zum Durchbruch gebracht wurde. Dieser 
und seine Nachfolger sind dazu übergegangen, die sprachlichen Gebilde 
als Variable, d. h. als immanent veränderliche Größen, zu betrachten, 
während das Altertum und die in dessen Spuren wandelnde traditionelle 
Grammatik und Sprachwissenschaft des Mittelalters und der angehen- 
den Neuzeit in den sprachlichen Gebilden an sich konstante Größen 
gesehen hatten, an die irgendwelche Veränderungen, wie Verlust, Zu- 
satz oder Einschiebung usw. von ,,Buchstaben’‘ sozusagen wie irgend- 
welche xéÿn von außen herangetragen wurden. Entsprechend einer 
solchen äußerlichen Auffassung von der fatalistisch willkürlichen, rein 
passiven Umwandlung der an sich starren sprachlichen Gebilde konnte 
die Etymologie isolierte Wörter der verschiedensten Sprachen ganz un- 
systematisch miteinander vergleichen und auf gemeinsame „Urwurzeln“ 
zurückführen. 

Die moderne Variabilität konnte freilich als organismisch evoluti- 
nistischer Charakter mißverstanden werden — und wurde dies auch tat- 
sächlich eine zeitlang; insofern als man in den Sprachen sich von innen, 
sozusagen aus einem Keim heraus entwickelnde Organismen oder gar 
in den einzelnen sprachlichen Gebilden, den Lauten wie den Bedeutun- 
gen, ja auch in den Worten, tatsächlich oder gleichsam lebendige orga- 
nische Gebilde erblickte. Aus solchen Vorstellungen war sogar die mo- 
derne Variabilitätsauffassung der Sprache hervorgewachsen, wie bereits 
ScHOTTELIUS und noch unmittelbar vor Bopp insbesondere Friedrich 
SCHLEGEL zeigt. Zu Bopps und HUMBOLDTS Zeiten und noch nachher 
hatte die Organismusvorstellung in der Sprachwissenschaft geradezu 
schlagwortartigen Charakter angenommen. Denken wir nur an STEIN- 
THALS diesbezüglichen Spott in seiner Kritik von Karl Ferdinand 
BECKERS Organism der Sprache. 
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Aber der Weg der modernen Sprachwissenschaft im Sinne der Varia- 
bilitätsauffassung führte doch von dieser halbmystischen Organismus- 
vorstellung hinweg zur neuen Anschauung von der Sprache als Sprech- 
tätigkeit. Hinter den fixierten, toten Texten wurde immer mehr die 
lebendige, gesprochene Sprache gesucht und damit an Stelle der Buch- 
staben nach den Lauten, an Stelle der logisch begrifflichen Bedeutungen 
nach psychischen Vorstellungen gefragt, was im weiteren Verlauf zu 
lautphysiologischen, phonetischen und sprachpsychologischen For- 
schungen führte. Dementsprechend trat die Betrachtung der: in den 
Texten niedergelegten ‚künstlichen‘ Schriftsprache hinter der Erfor- 
schung der „natürlichen“ Volkssprache, der wirklich gesprochenen 
Dialekte zurück. 

Dies war ein ungeheurer Fortschritt schon darum, weil er gemäß der 
modernen, seit DESCARTES’ Tagen geltenden Wissenschaftsauffassung die 
Voraussetzungen dafür schaffen half, nunmehr die sprachliche Wirklich- 
keit als ‚gesetzlich‘ geordneten Ablauf von Vorgängen der Sprechtätig- 
keit zu erfassen. Bei der Durchführung dieses sich zunächst in der Laut- 
forschung durchsetzenden Bestrebens machte sich die Erkenntnis immer 
mehr geltend, daß die Laute und überhaupt die sprachlichen Gebilde 
im zeiträumlichen Zusammenhang betrachtet werden müssen. 
Nur so ist eine dem Einzelfall in all seiner einmaligen Eigenart gerecht 
werdende Beurteilung möglich und gleichzeitig kann durch eine solche 
präzise Tatbestandsaufnahme eine für die betreffende sprachliche Ver- 
änderung generell gültige gesetzmäßige Erfassung von absoluter Strenge 
vorbereitet werden. Dies involviert genaue Berücksichtigung nicht nur 
der zeitlichen, d. h. sprachhistorischen (siedlungsgeschichtlichen usw.) 
und derräumlichen d. h. sprachgeographischen (verkehrstechnischen usw.) 
Zusammenhänge im allgemeinen, sondern es erfordert auch ein Eingehen 
auf das Sprachmilieu im besonderen, vor allem in sozialer Hinsicht und 
in Beziehung auf den ,,Stil“. 

Diese Prinzipien wurden in der etymologischen Forschung in zu- 
nehmendem Maße angewandt, wobei man sich fast ausschließlich auf 
die lautliche Seite stützte, da hier der Grundsatz der Ausnahmslosig- 
keit der Lautgesetze im Verein mit einer exakten raumzeitlichen Fun- 
dierung im empirischen Material (sprachhistorisch-sprachgeographischer 
kontinuierlicher Zusammenhang des Ausgangsmaterials) im allgemeinen 
eine ausreichende Gewähr für absolute Stringenz der etymologischen 
Schlußfolgerungen zu bieten schien. Für die semasiologische Seite der 
etymologischen Zusammenstellungen begnügte man sich mit der bloßen 
Wahrscheinlichkeit oder auch nur Möglichkeit des betreffenden Bedeu- 
tungswandels. Die Phonesis war eben seit STEINTHAL, POTT u. a. das 
Entscheidende. Und tatsächlich können ja durch lebensvolle milieu- 
mäßige Begründung, durch Aufklärung aller einschlägigen Umstände 
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die befremdendsten Bedeutungsübergänge plausibel gemacht werden. 
Germanistik und Romanistik (vgl. beispielsweise SCHUCHARDTs und 
v. WARTBURGs etymologische Forschungen) liefern hierzu instruktives 
Belegmaterial in Hülle und Fülle. So sind Wörter aus der Gemein- 
sprache in die verschiedensten Fachsprachen aufgenommen und aus 
diesen mit einer neuen fachlichen Sonderbedeutung — meist oder doch 
sehr oft in bestimmten festen Wendungen — wiederum in die Gemein- 
sprache entlassen worden. 


Zunächst glaubten zwar die Forscher mittels der Assoziationsgesetze 
auch in semasiologischer Hinsicht die Etymologier exakt begründen zu 
können. Doch in diesem Falle.beruhte die Exa’:theitsüberzeugung auf 
einer argen Selbsttäuschung. Man wollte nach räumlicher Kontiguität 
und zeitlicher Kontinuität (Sukzession) — aufeinanderfolgende Vor- 
stellungen assoziieren sich — die Bedeutungsübergänge erklären. Der 
zeiträumliche Zusammenhang war aber hier kein echter und durchgehen- 
der, sondern nur ein gelegentlicher, ephemerer, wie dies auch bei dem 
Urbild der Assoaziationsgesetze, den antik rhetorischen Regeln über den 
uneigentlichen Gebrauch (zarayenotixösg) der Wörter, ausdrücklich her- 
vorgehoben wurde. Diese Art von Regeln über gelegentliche zeitliche 
Sukzession oder Kontinuität in den einen und räumliche Kontiguität 
in den anderen Fällen des uneigentlichen Wortgebrauchs (beide treten 
erstens nicht im echt zeiträumlichen Zusammenhang auf und zweitens 
nicht durchgehend, sondern nur gelegentlich und fragmentarisch) hat 
nichts mit dem zeiträumlichen Zusammenhang der physikalischen, ins- 
besondere mechanischen Gesetze zu tun. Deren Geltungscharakter vin- 
dizierten SPINOZA und LOCKE und nach deren Vorbild HERBART nämlich 
fälschlich für die psychologischen Assoziationsgesetze, die dann STEIN- 
THAL und PAUL für die Semasiologie fruchtbar machen wollten. 

Nach diesem Fehlschlag begannen die vorwiegend semasiologisch 
interessierten Linguisten, oft unter Anlehnung an HUMBOLDT, An- 
schauungen von der in der Sprache wirkenden geistigen Schöpferkraft 
oder von den „biologischen“ bzw. „organischen“ „Lebens“gesetzen der 
Sprache‘ zu huldigen (VossLER und die idealistische Neuphilologie, 
DARMESTETERS bezeichnender Buchtitel ,,La vie des mots‘, der u. a. 
von SÜTTERLIN-WAAG übernommen wurde). Da diese Forscher den 
Stilwert der Wörter und damit auch einerseits das soziale Milieu und 
andererseits den syntaktischen Zusammenhang (neben dem eigentlichen 
Kontext im engeren Sinn auch die mehr oder weniger häufige Konso- 
ziation mit anderen Ausdrücken; vergleiche den Begriff des Bedeutungs- 
feldes bei SPERBER und TRIER) ausgiebig berücksichtigten, wurde damit 
der Bedeutungswandel energisch in den Zusammenhang der lebendigen 
Sprechtätigkeit gerückt, selbst wenn dabei von Texten vergangener 
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Perioden ausgegangen wurde; denn immer wurde der lebendige Rede- 
zusammenhang zugrundegelegt, und außerdem wurde, ganz besonders 
von dem wegweisenden SPERBER, im Gegensatz zur formalistisch- 
assoziationspsychologischen Motivierung des Bedeutungswandels eine 
echte psychische von bisher nicht erreichter Prägnanz gegeben. Weiter- 
hin wird durch die erwähnte Betonung von Stilwert und sozialem 
Milieu das raumzeitliche Kontinuum besonders streng und vor allem 
konkret lebensvoll erfaßt. So trägt gerade die Forschungsrichtung, die 
sich oft mit polemischer Zuspitzung gegenüber den Junggrammatikern, 
in der Sprachwissenschaft, und insbesondere in der Semasiologie, gegen 
ausnahmslos wirkende „physikalische“ Gesetze aussprach, durch das 
von ihr herbeigeschaffte Material an erster Stelle dazu bei, daß vielleicht 
einmal der Versuch gewagt werden kann, für die Bedeutungswandlungs- 
vorgänge bei der Sprechtätigkeit exakte Gesetze aufzustellen. 

Solche Gesetze sind nämlich tatsächlich vonnöten, und zwar sowohl 
für die etymologische Forschung wie auch für die historische Funktions- 
forschung, insbesondere beim Fehlen älterer Texte für historische Ka- 
susuntersuchungen solcher Sprachen bezw. Sprachstämme, in denen 
mehrere lautlich und funktionell ähnliche Kasussuffixe nebeneinander 
vorhanden sind und bei deren Untersuchung sich mit Hilfe einer: prä- 
ziseren Funktionsbestimmung, als sie bisher üblich war, sich vielleicht 
auch dort noch fruchtbare Ergebnisse erzielen lassen, wo die rein laut- 
lichen Kriterien sich als unzulänglich erwiesen haben. Dies gilt z.B. für 
die zahlreichen n-haltigen Kasussuffixe des Finnisch-ugrischen. Für die 
etymologische Forschung wiederum könnte die Entdeckung von Ge- 
setzen des Bedeutungswandels ein wertvolles heuristisches Prinzip ab- 

eben, und dies um somehr, wenn sich solche Gesetze durch allgemeine 
bersichten über die Bedeutungswandlungen in einer Sprache oder 
Sprachgruppe oder gar durch ein allgemeines Wörterbuch des Bedeu- 
tungswandels illustrieren ließen. 


Erstes Erfordernis dafür, solchen Gesetzen auf die Spur zu kommen, 
ist die Klärung des Bedeutungsbegriffes, wie seinerzeit eine sach- 
gemäßere Vorstellung von den sprachlichen Lauten für die Lautfor- 
schung von entscheidender Wichtigkeit war. Es würde wenig helfen, 
sich hierbei in abstrakten Erörterungen über reine, an sich seiende oder 
an sich gültige, zeitlose Bedeutungen zu verlieren,»denn den Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtung muß doch immer wieder die Sprechtätigkeit 
bilden. Und da kann es sich bloß um Bedeutungsprozesse, wie sie 
beim Sprechen in dem Redenden und in dem Hörer ablaufen, und keines- 
wegs um irgendwelche an sich seiende, geistige Gebilde handeln. Die 
Bedeutungen verlieren nicht das mindeste von ihrem objektiven, all- 
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gemeingültigen Charakter, wenn wir sie ihrer mystisch geistigen Wesen- 
heit entkleiden und sie als nüchterne Vorgänge oder Prozesse, die man 
dann immerhin als materiell fundierte „geistige‘‘ Prozesse bezeichnen 
mag, entlarven. Ganz im Gegenteil! So lassen sich vielleicht am 
ehesten allgemeingültige Gesetze für sie d. h. für ihren Ablauf auf- 
stellen, die uns eventuell den Weg weiter weisen zu Gesetzen des Be- 
deutungswandels. 


Waren aber denn nun bisher überhaupt die Bedeutungen wirklich 
etwas für sich Bestehendes oder Autonomes ? Man sah jain den sprach- 
lichen Gebilden, und zwar in den Wörtern, im Grunde nichts als Laut- 
zeichen — je nach der philosophischen bewuBten oder -unbewuBten 
Einstellung — für reale Gegenstände oder für Begriffe bezw. allgemeine 
Vorstellungen von solchen, gleichzeitig aber auch für psychische In- 
halte oder Gegenstände. Dabei wird im allgemeinen mit ARISTOTELES 
angenommen, daß diese Lautzeichen konventionell sind d. h. daß ihre 
Beschaffenheit nicht in innerem Zusammenhang mit dem intendierten 
Gegenstand oder Gehalt steht, wie schon die trotz der Identität der 
äußeren Wirklichkeit bestehende-Verschiedenheit der Sprachen nahe lege. 

Das innere Band zur Wirklichkeit sei vielmehr lediglich durch 
die Struktur der Sprache gegeben. Dies ist sinngemäß die Lehre des 
ARISTOTELES, und in gleicher Weise charakterisiert etwa 2000 Jahre 
später LEIBNIZ seine ideale Zeichensprache (ars characteristica, Lingua 
characteristica universalis)...etsi characteres sint arbitrarii, eorum 
tamen usus et connexio habet quiddam, quodnon est arbitrarium, 
scilicet proportionem quandam inter characteres et res et diversorum 
characterum, easdem res exprimentium, relationes inter se. Et haec 
proportio sive relatio est fundamentum veritatis. . . semper tamen basis 
veritatis est in ipsa connexione atque collocatione characterum. (LEIBNIZ, 
Historia et Commentatio Linguae Characteristicae Universalis quae simul 
sit ars inveniendi et judicandi’ in Oeuvres Philosophiques Latines et Fran- 
goises de Feu Mr. de Leibnitz à Amsterdam et à Leipzig 1765 S. 507—512, 
insbes. S. 511). 

Mit der vorstehenden LEIBNIz’schen These vergleiche man folgende 
Sätze in WITTGENSTEINS Tractatus Logico- Philosophicus (London 1922) 
2. 12 : Das Bild ist ein Modell der Wirklichkeit. — 2. 13: Den Gegen- 
ständen entsprechen im Bilde die Elemente des Bildes. 2. 14: Das Bild 
besteht darin, daß sich seine Elemente in bestimmter Art und Weise 
zueinander verhalten. — 2. 15: Daß sich die Elemente des Bildes in 
bestimmter Art und Weise zueinander verhalten, stellt vor, daß sich die 
Sachen so zueinander verhalten. Dieser Zusammenhang der Elemente 
des Bildes heiße seine Struktur und ihre Möglichkeit seine Form der 
Abbildung. — 2. 151: Die Form der Abbildung ist die Möglichkeit, 
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daß sich die Dinge so zueinander verhalten, wie die Elemente des Bildes. 
— 2. 1511: Das Bild ist so mit der Wirklichkeit verknüpft; es 
reicht bis zu ihr. 3: Das logische Bild der Tatsachen ist der Gedanke. 
2. 221: Was das Bild darstellt, ist sein Sinn. — 3. 3: Nur der Satz 
hat Sinn; nur im Zusammenhange des Satzes hat ein Name Bedeutung. 
— 4: Der Gedanke ist der sinnvolle Satz. — 4. 001: Die Gesamtheit 
der Sätze ist die Sprache. 

Der Vater dieser Anschauungsweise, ARISTOTELES, setzt in den Sub- 
stanzbüchern seiner Metaphysik Z — @, speziell H cap. 2, auseinander, 
daß die Sinnendinge als konkrete Einzelsubstanzen Ergebnisse der ver- 
verschiedensten Aktualisierungsprozesse sind: Mischung (Honigtrank), 
Binden (Bündel), Leimen (Buch), Nageln (Kiste), Lagerung (je nach 
deren Verschiedenheit: untere Türschwelle, otéd¢, oder obere Tür- 
schwelle, Türsturz, önfodvoov), Ordnung in der Zeit (je nachdem: 
Hauptmahlzeit oder Frühstück), Ordnung im Raume (je nachdem ver- 
schiedene Winde) oder der Intensitätsgrad sinnlicher Qualitäten, je 
nachdem ob sie hinter einem bestimmten Maß zurückbleiben (EAMeiyeı) 
oder dasselbe überschreiten (Öreooxfj), wie z.B. das Eis in bestimmtem 
Maße verdichtet ist (ÜÖbwe nernyös À} nenvarwutvor @di). Alle diese 
Unterschiede, die sich auf einige wenige Grundarten oder Kategorien 
reduzieren lassen (Annrea ody ra yévn av drapop@r), drückt die Ko- 
pula in gleicher Weise aus (0%/0ov drt xal to Eorı Tooavray®s Akyeraı). 
Das will besagen, daß die Kopula, woher ja auch ihr Name rührt, 
in der Weise eines bloßen Zeichens für die Verknüpfung der Sub- 
stanz als zugrundeliegender Materie (Önoxeluevov, subjectum) mit einer 
jeweils ganz bestimmten geistigen Form (eldog) oder Aktualität (évégyeva) 
als xarnyogoVusvov (praedicatum Metaphys. H 2. 1043* 5—7) fungiert. 

Diese Verknüpfungsfunktion macht sich auch in der grundlegenden 
Wortartenunterscheidung von övoua und gua geltend. Dem dnjua 
kommt im Gegensatz zum övoua die Zeitbestimmung zu, da es als 
Prädikatsausdruck oft vorübergehende, akzidentielle Seinsweisen be- 
zeichnet, die dem Subjekt, als der zeitlosen Substanz, welcher dem- 
gemäß das zeitlose övoua entspricht, inhärieren. 

Die Sprachstruktur entspricht nach ARISTOTELES auch insofern der 
Wirklichkeitsstruktur, als sekundäre Seinsbestimmungen wie ‘hélzern’ 
usw. durch nrögeıg (= Ableitungsformen überhaupt) wiedergegeben 
werden (Metaphysik © 7. 1049* 18, Z 7. 1033° 7 u. a. O., Topik A 15. 
106, B 9. 1142 u. a. O.). 


Einen Einwurf gegenüber dem instruktiven Buch von Ernst Horr- 
MANN, Die Sprache und die archaische Logik (Tübingen 1925) können 
wir wegen der prinzipiellen Wichtigkeit dieser Fragen nicht zurück- 
halten. Er schreibt a. a. O. S. 69: Das ‚Sein‘, welches die Kopula 
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aussage, sei TO dvdAoyov &v éxdotw (Metaph. H 2. 1043* 5) und erläutert 
dies folgendermaßen: wenn Aristoteles lehrt, das aktuelle Sein der sinn- 
lichen Substanz, wie es durch die Kopula adäquat bezeichnet wird, 
ist to dvdAoyov, so kann dies nur heißen: an der Aktualität einer Sub- 
stanz, d. h. an dem Aktuellwerden einer Form an einem Stoff, sind 
alle einzelnen Momente relativ; dennoch aber ist das Verhältnis der 
Momente (HOFFMANN meint die beiden Momente Potentialität und 
Aktualität) etwas Konstantes, nämlich eine Harmonie. 

Zunächst einmal gebraucht ARISTOTELES in diesem Zusammenhang 
nur den ähnlichen Ausdruck ovupævla und, was viel wichtiger ist: er 
meint eine solche von Momenten der Aktualität allein, wenn er vom 
Eis sagt (ib. 10434 10): ovupwria 6& dféo¢ nai Bagéos uit rouaôl. 

Die doywovia-These HOFFMANNS paßt denn auch überhaupt nur in 
die Physik, speziell in die Mechanik des Aristoteles, z. B. in den Zu- 
sammenhang der geometrisch fundierten Erörterung über Erschei- 
nungen, die bereits als eine Art Hebelgesetze angesprochen werden 
können. Aristoteles, resp. der unbekannte Verfasser der ,,Mechanischen 
Probleme‘, geht dabei vom Kreis als der vollkommensten Linie aus 
und findet bei aller Variabilität stets ein konstantes harmonisches Ver- 
hältnis der einzelnen Momente, d. h. zwischen den Größen der beiden 
Lasten, ihren. Abständen vom Drehpunkt und den von ihnen beschrie- 
benen Kreisbögen. Etwas derartiges schwebt HOFFMANN im Grunde 
vor, ist aber betreffs der Kopula völlig deplaziert. 

In ihrem natürlichen Zusammenhang haben denn auch die aristo- 
telischen Worte, von denen H. ausgeht, indem er sie aus ihrem Kon- 
text herausreißt, einen gänzlich anderen als den ihnen von H. unter- 
gelegten Sinn. Dies läßt der volle Wortlaut der Stelle 2. 1043* 4—7 
mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit erkennen: odola pév ody 
obdev Tobtwv oödE owvövalduevov, duoc dé ro Avdkoyov Ev Endorw wat 
dc & taïc oöclaus ro tH ÜAng xatmyopoduevor adr 1) Evkoyeıa, xai 
éy toi¢ dAdowe öpıouois udAıora. Keine der aufgezählten Differenzen 
ist Substanz, selbst wenn sie (mit der Materie) verkoppelt ist, doch liegt 
das Analogon (zur Substanz) in jedem dieser Fälle vor. Und wie in den 
Substanzen das von der Materie Ausgesagte die Aktualität selbst ist, 
so ist es (nämlich das Ausgesagte) auch in den andern Definitionen 
(nämlich in den Bestimmungen der Einzelsubstanzen) dasjenige, was 
am meisten der Aktualität ähnelt. 

Zur Stütze seiner abwegigen Interpretation verweist H. auf Metaph. 
0 6. 1048* 3537: dflov 0'én! Tv nad’ Exaota tH énaywyÿ 6 BovAöueda 
Aéyew (zu dieser Redewendung vergl. JAEGER, Aristoteles, Berlin 1923, 
S. 192—194), xal où det xavrôc ögov Inreiv GAAd xai To arddoyor 
ovvopäv. Diese Stelle ist ganz anders, als H. meint, nämlich folgender- 
maßen zu interpretieren: „Das ist bei den Einzeldingen durch Induk- 
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tion, wie wir sie verstehen, klar und man muß nicht für alles die Defi- 
nition suchen, sondern man muß auch das Analoge ‘zusammensehen’ 
(wie dies beim induktiven Verfahren geschieht).‘‘ Wir müssen uns 
nämlich vor Augen halten, daß die sokratisch-platonische Induktion 
sehr oft nur in Analogien bestand (vergl. W. D. Ross, Aristoile's Me- 
taphysics Vol. II Oxford 1924 zu M 4 1078? 28). Diese ganz natürliche, 
sich ganz von selbst aufdrängende Interpretation entgeht H. deshalb, 
weil er wiederum Zusammengehöriges auseinanderreißt und erst von 
où dei ab, unter Weglassung der éxaywy%, zitiert. Ganz’entsprechend: 
läßt sich die weitere und letzte Stelle, auf die sich H. beruft, in natür- 
licher Weise, ganz anders als bei H., erklären: 1048? 6 A&yeraı de Evegyeia 
où ndvra Öuolws GAN’ N tH àvaloyor. „Das évepyeia (potentiä) wird 
nicht alles in gleicher Weise gesagt, sondern in analoger Weise.“ 


Die aristotelische Parallelisierung von Sprach- und Seinsstruktur 
spannte sowohl die Sprach- wie die Wirklichkeitsbetrachtung in einen 
zu engen Rahmen, der nicht einmal für die originalen Pendants, für 
die er zugeschnitten war, die griechische Sprache und die aristotelische 
Philosophie, richtig paßte, was Aristoteles selbst in zahlreichen fallaciae 
dietionis bei Syllogismen und Enthymemata im Hinblick auf seine 
eristischen Gegner konstatierte. Eigentlich war die eine Komponente 
des Parallelitätsverhältnisses nicht die sprachliche Aussage (und noch 
weniger der Wunschsatz oder Ähnliches), sondern das logische Urteil, 
aber letzteres wurde bereits von ARISTOTELES mitunter (d. h. je nach 
den besonderen: Umständen) in einem etwas laxeren Sinn genommen, 
wie seine topisch-dialektischen Syllogismen und seine rhetorischen 
Enthymemata sowie vor allem seine Ausführungen und Beispiele in 
der relativ späten und hier an erster Stelle in betracht kommenden 
Schrift xeoi Éoumvelas zeigen. Der weitere Ausbau der Wortarten- 
lehre durch die stoischen Grammatiker verschlimmerte diesen Zustand 
nur. Doch führten auch noch andere Gründe, vor allem die Umwand- 
lung der Grammatik in eine streng philologische, nicht weiter philo- 
sophisch interessierte Fachwissenschaft, dazu, daß auch in struktureller 
Beziehung weitgehend auf das Parallelitätsaxiom verzichtet wurde. 
Die antike Sprachforschung begnügte sich im späteren Stadium mit 
rein morphologischen xavdveg und in der-Syntax gemäß deren Namen 
im wesentlichen mit der Betrachtung von zweigliedrigen Wortfügungen, 
eben ovrrdgerc, dabei im letzten Grunde ausgehend von der pytha- 
goreisch-platonischen Tradition, welche rd&ıs und ävaloyia (ordo 
und proportio) in den Mittelpunkt der Forschung, und zwar zunächst 
der mathematischen und der naturwissenschaftlichen, stellte. Inner- 
halb eines Textes mußten td&ic und dvaloyla dem Ideal des vollkom- 
menen Sprachgebrauches, dem &AAnviouög entsprechen. So war es 
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noch im Mittelalter, z. B. bei Petrus HELIAS: dictionem regere aliam 
dictionem nil aliud est quam trahere secum eam in constructione ad 
constructionis perfectionem, non autem dico ad significationis deter- 
minationem (THUROT, xtraits de divers etc. Paris 1869, S. 241, siehe 
auch §. 242). 

Freilich geriet die Grammatik in anderer Beziehung restlos in den 
Bann der aristotelischen Philosophie, als die in der Grammatik bei 
weitem überwiegende Lehre von den Wortarten ganz nach aristoteli- 
schem Schema aufgebaut wurde. Die Wortarten wurden und werden 
noch heute als substanzielle Formen mit ihren spezifischen Differenzen, 
Akzidentien usw. abgehandelt. 

Erst im späteren Mittelalter (insbes. Kasuslehre) und der angehenden 
Neuzeit setzt wiederum eine funktionelle Sprachbetrachtung zunächst 
im Zeichen der aristotelischen Philosophie ein, die nunmehr zunächst 
auf das Lateinische angewandt wird. 

So führte SCALIGER, De causis linguae Latinae libri tredecim, Lug- 
duni 1540, liber IV cap. LXXXI die Kasusfunktionen auf aristote- 
lische Grundbegriffe zurück: der Nominativ (‘Rectus’) steht für das 
xıvoüv, die causa efficiens und wird somit als ‘agens’ definiert, der 
Genitiv (‘Secundus’) vertritt das elöog, die forma, der Dativ (‘Tertius’) 
das téloç, finis, der Akkusativ (‘Quartus’) die 047, materia und der 
Ablativ (‘Sextus’) die otéomots, privatio. In omni actione est id quod 
agit, id quod fit, id quod factum recipit, privatio, et finis cuius causa fit. 

Moderne Sprachen wurden aber immer mehr beriicksichtigt. Traten 
sie bei SCALIGER und SANCTIUS, der besonders auch semitische Sprachen 
heranzog, nur sporadisch auf, so beanspruchen sie in der philosophi- 
schen franzésischen Grammatik seit deren Beginn in der Grammaire 
générale et raisonnée von Port ROYAL den ersten Platz, vornehmlich 
in der Gestalt des Französischen. Auch der philosophische Rahmen 
wurde weiter gespannt, wie schon PORT Royat’s Cartesianismus ein- 
drucksvoll zeigt. 

Es leuchtet ein, daß so der überkommene grammatische Schema- 
tismus zum Prokrustesbett werden mußte. Doch da eröffnete sich ein 
zunächst instinktiv eingeschlagener Ausweg, der auf einer Selbsttäu- 
schung beruhte: der Akzent der antiken morphologisch-gegenständlich- 
funktionellen Mischkategorien wurde vom Morphologischen auf das 
Gegenständlich-Funktionelle verschoben, wobei obendrein das Funk- 
tionelle noch mehr mit gegenständlich-philosophischem Gehalt erfüllt 
wurde, als es ohnehin schon war. Dies zeigt das obige Beispiel aus 
SCALIGER aufs deutlichste. 

Das zunächst instinktiv ergriffene Hilfsmittel wurde in der Folge 
zum bewußt gepflegten und damit schließlich auf die Spitze getriebenen 
Prinzip: den Einzelsprachen und deren Grammatiken wurde unter dem 
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Einfluß sophistisch-stoischer Theorien über Naturrecht, Naturreligion, 
wie sie den Philologen des 17. Jahrhunderts, vor allem den nieder- 
ländischen, in erster Linie aus ihrer Cicero-Lektüre (auch SENECA, 
VARRO u. a.; betreffs der religionsphilosophischen Interessen vergl. 
Vossıus’ Werk: De origine et progressu idololatriae) vertraut waren, 
eine lingua resp. grammatica naturalis vel nativa oder primogenia 
loquendi forma als Prototyp vorangestellt: aus diesem werden die 
einzelsprachlichen Gebrauchsweisen durch Annahme von Auslassungen, 
Zusätzen, Umstellungen und Veränderungen hergeleitet. ‘Ita ut, si 
eam [scilicet consuetudinem recte loquentium] conferas cum nativa 
et simplicissima locutione, aliquid comperias vel superesse, vel deesse, 
vel transponi, vel immutari. Gerardi Joannis VossIı De arte grammatica 
libri septem. Amsterdam 1635. lib. VII pag. 3 (ef. ibid. lib. I pag. 29). 

Auf diese Weise landete man schlieBlich bei den nichtssagenden Ka- 
tegorien einer ‘natürlichen’ Populärmetaphysik des ‘gesunden Menschen 
verstandes’ (vergleiche die speziell römisch-stoischen Begriffe des ‘in- 
stinctus naturalis’ und der ‘notiones communes’), die in jeder beliebigen 
Sprache, wenn auch nur durch irgendwelche Umschreibungen, Aus- 
lassungen u. dergl. (siehe die soeben zitierte Stelle aus VossIvs), zum 
Ausdruck kommen. 

Dies wurde denn auch als Hauptschwäche der späteren ,,philosophi- 
schen‘ oder „allgemeinen‘‘ Grammatiker, z. B. Johann Severin VATERS, 
des Herausgebers des ,,Mithridates‘‘, von den ersten Theoretikern der 
modernen Sprachwissenschaft am meisten gegeißelt, wobei STEINTHAL, 
POTT u. a. für alle funktionelle Betrachtung das Grundpostulat auf- 
stellten, daß immer nur von der Phonesis auszugehen sei. Man denke nur 
an das Motto der „Etymologischen Forschungen“ von A. F. Porr 
(LEMGO 1833): Literae suus honos esto; litera animi nuntia. Erst an 
zweiter Stelle wurde, insbesondere von K. W. L. HEYSE (das posthum 
herausgegebene System der Sprachwissenschaft, Berlin 1856) und STEIN- 
THAL, insbesondere bei dessen Kritik in Grammatik, Logik und Psycho- 
logie 1855 an Karl Ferdinand BECKER Organism der Sprache, Frank- 
furt a. M. 1827, die Forderung nach psychologischen statt der bisherigen 
„Philosophischen“ oder „logischen“ Kategorien erhoben. 

Die ungebührliche Außerachtlassung der äußeren Sprachform, 
speziell der morphologischen Fakta durch die meisten philosophischen 
Grammatiker bei funktionell-semasiologischen Betrachtungen hatte 
jedoch dieselben und andere Vertreter dieser Richtung nicht verhindert, 
trotzdem auch der Morphologie als solcher in einem besonderen Teil der 
Grammatik gründliche Aufmerksamkeit zu schenken, zumal die philo- 
sophischen lateinischen Grammatiker schon von allem Anfang an 
APOLLONIUS DYSCOLUS (editio Aldina 1495), der unter dem Einfluß des 
ausgezeichneten Morphologen PHILOXENOS gestanden hatte, kannten 
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und ausgiebig berücksichtigten. Vossıus hat ein beachtliches etymo- 
logisches Wörterbuch des Lateinischen verfaßt und vor ihm hatte schon 
der Spanier SANCTIUS (SANCHEZ) den Suffixbegriff aus dem Semitischen 
übernommen. Berühmtheit erlangten auf diesem Gebiet auch die beiden 
Engländer HARRIS (‚Hermes‘) mit seiner Wurzel- und Horne TooFE 
mit seiner Zusammensetzungstheorie. 


Das ar Grundgebrechen hatte sich in die philosophische Gram- 
matik als Übertreibung ihrer Kardinaltugend eingeschlichen: sie hatte 
tatsächlich einige wesentliche Strukturzüge des sprachlich autonomen 
Bedeutungsgehaltes entdeckt bzw. wiederentdeckt, die aus den einzelnen, 
selbständigen oder unselbständigen morphologischen Einheiten, Wör- 
tern oder Suffixen, wie sie ihren Niederschlag im Schriftbild fanden, 
nicht direkt abzulesen waren, sondern die aus dem totalen Sinngehalt 
der Rede heraus, gemessen an der ausdrucksmäßigen Gesamtstruktur, 
verstanden werden mußten. 

Es handelt sich um das erwachende Verständnis für den Satzglied- 
begriff und für die Satzstruktur — bis dahin waren nur die Wortarten 
berücksichtigt worden — wie es in folgenden nunmehr als spezifisch 
syntaktische auftauchenden Kategorien zutage tritt: Subjekt, Prädikat, 
Objekt (vergleiche Vosstus lib. VII cap. 21 pag. 14: Verba activae signi- 
ficationis regunt accusativum, quo actionis objectum, vel effectus note- 
tur), Attribut und Apposition. Also geht es im Grunde um die Schép- 
fung des modernen Satzbegriffes, eine Leistung, die in ihrer 
schlechthin grundlegenden Bedeutung überhaupt noch nicht gewürdigt 
worden ist, auch nicht von den einschlägigen Monographien (siehe z. B. 
SEIDEL, Geschichte und Kritik der wichtigsten Satzdefinitionen in: Jenaer 
Germanistische Forschungen Nr. 27, 1935). Nur die Grammatik von PORT 
RoYAL betont ausdrücklich die Inkommensurabilität zwischen dem 
Kontinuum des Satzsinnes und dem diskreten Charakter der ihn auf- 
bauenden Einzelwörter. 

Der Satzsinn ist somit etwas völlig anderes als die einzelnen Wort- 
bedeutungen, und er ist nicht nur „mehr als deren Summe‘‘. Letzteres 
hatte schon ARISTOTELES gesehen, wenn er betonte, daß den einzelnen 
Wörtern für sich, insbesondere övoua und éfjua, lediglich anzeigende 
Funktion zukomme, während der Verbindung resp. Trennung beider 
erst die xarépaoic bzw. dnöpacıg zukomme. Diese These hatte sich 
aus der platonischen u£de£ıg-Lehre ergeben. Es kann sich also hierbei 
zunächst nur um das eigentliche Urteil handeln, in dem, wie oben aus- 
einandergesetzt, durch die Kopula eine zugrundeliegende Materie 
d.h. Einzelsubstanz mit einer geistigen Form verknüpft und durch diese 
Teilhabe (Methexis) an der geistigen Form (eiöog) selbst den Charakter 
der Erkennbarkeit annimmt. Speziell für. die aristotelische Methoden- 
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lehre ergibt sich daraus im Zusammenhang mit dem Hervortreten des 
xa0dAov-Charakters im platonischen Eidos bei ARISTOTELES die wichtige 
Folge der Verwendbarkeit der Einzelsubstanz im syllogistischen Be- 
weisverfahren. Für PLATO war die Wahrheitsgeltung des Urteils noch 
nicht von so ausschließlichem Charakter, die Wahrheit nicht unbedingt 
so unmittelbar im Wort faßbar gewesen (vergleiche seinen VII. Brief), 
und konnte es tatsächlich nur auf dem Boden der aristotelischen Philo- 
sophie sein mit ihrer relativen Entleerung des elöog und Gleichstellung 
desselben mit dem xa®6Aov. Daher gab auch die Sprache für PLATO, 
der sich nach dem KRATYLOS (der freilich in der Chronologie in den Zu- 
sammenhang mit THEAETET usw. gerückt werden muß) kaum mehr 
ernstlich mit der Grammatik befaßt hat, nicht so viel her wie für ARI- 
STOTELES, den Verfasser von Îleoi &ounvelas. Die nominalistischen 
Stoiker vertieften mit ihrer Aussagenlogik noch diese aristotelische 
Tendenz auf das Sprachliche, und so war die Schöpfung des modernen 
Satzbegriffes in der Antike wenigstens in ihren ersten Voraussetzungen 
vorbereitet worden. 


Ziehen wir das Fazit aus unseren obigen Ausführungen! Ein sprach- 
licher Bedeutungsbegriff hat sich nur in einigen vagen Umrissen in 
der Sprachwissenschaft abzuzeichnen begonnen, und zwar, wie wir ge- 
sehen haben, vornehmlich auf syntaktischem Gebiet, ja, eigentlich sind 
nur kümmerliche Ansätze zu einem solchen vorhanden. Gewiß hat schon 
der Aristoteliker SCALIGER gesagt: Forma enim orationis significatio 
est (De causis linguae Latinae 1540 Ib. III cap. 73) und vor allem hat 
HUMBOLDT sich ausgiebig mit der Frage des sprachlichen Bedeutens 
auseinandergesetzt. Mit diesen und ähnlichen Versuchen, die einerseits 
auf das aristotelische ontologische &vvAo» eldog “innere Form’ (wörtlich: 
das mit der Materie verknüpfte oder materialisierte Eidos) und anderer- 
seits auf das xaÿlov (‘das Allgemeine’) zurückgehen (letzteres ist eine 
ursprüngliche Komponente der platonischen Idee, ersteres eine Umfor- 
mung derselben), werden wir uns weiter unten in größerem Umfange zu 
befassen haben. Auch die Ansätze zum Bedeutungsbegriff, die wir oben 
feststellten, sind ARISTOTELES zu verdanken, und zwar dessen er- 
wähnter Parallelisierung von Urteil und Sachverhalt und seiner Identi- 
fizierung der Struktur von beiden. 

In Anbetracht der allgemeinen Unklarheit über das Wesen des sprach- 
lichen Bedeutens wirkt der von bekannten phonologischen und struktura- 
listischen Schulrichtungen in dieser Hinsicht zur Schau getragene 
Agnostizismus wegen seiner rückhaltslosen Offenheit geradezu wohl- 
tuend. Wir denken beispielsweise an BLOOMFIELD. Language 1933; 
Bernard BLocH, A set of postulates for phonemic analysis, Language 
1948, p. 3—46; HOCKETT, A system of descriptive phonology, Language 
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1942. Auch HJELMSLEV hat die semantischen Kriterien durch formale 
ersetzt. 

Es kann sich bei diesem Agnostizismus um eine behavioristische Ein- 
stellung handeln, wie bei den Amerikanern und ursprünglich auch bei 
HJELMSLEV (Omkring sprogteoriens grundlæggelse 1943; ursprünglich: 
Principes de grammaire generale 1928). In dem französischen Werk 
hieß es S. 89: ,,partir de l’expression pour chercher la signification”. 
Dagegen werden in seiner ‚„Glossematik‘ (seit 1936; vgl. auch von Dem- 
selben: Note sur les oppositions supprimables in Trav. du Cercle Lingu. 
de Prague VIII, 1939) die festgestellten Elemente, wie gesagt, rein 
formal durch ihre ,,syntagmatischen“ Funktionen und ihre ,, Extension“ 
in den ,,Synkretismen“ bestimmt. In diesem Fall haben wir es mit 
logistisch-neupositivistischen Prinzipien zu tun (Hauptvertreter: CaR- 
NAP), gemäß welchen nicht die Inhalte der Begriffe, sondern nur die 
gegenseitigen Beziehungen derselben darstellbar sind. Wissenschaft wie 
Sprache können nur das „formale Skelett‘ d. h. das Relationsgefiige der 
Wirklichkeit wiedergeben. Gemäß der „Extensionalitätsthese“ ist eine 
, Aussagefunktion (Darstellung eines Begriffs) durch die ,,Extension 
der Funktion“, d. i. den ‚Umfang‘ des betreffenden Begriffs, bestimmt 
(Rudolf Carnap, Der logische Aufbau der Welt, Berlin-Schlachtensee, 
1928 $$ 28. 32. 40 u. a., insbes. die einleitenden $$). Die Parallelität von 
HJELMSLEVS „glossematischem‘ Verfahren hierzu liegt auf der Hand. 
Von David HILBERT, dem hochbedeutenden spiritus rector dieser forma- 
listischen (nominalistischen, logistischen) Richtung, gemäß welcher alles 
nur auf den Umfang und die Verknüpfung der Begriffe, die lediglich 
als Zeichen (wir könnten auch sagen: Termini) aufgefaßt werden, nichts 
aber auf den Inhalt derselben ankommt, ist folgender drastische Aus- 
spruch in der HILBERT-Biographie von O. BLUMENTHAL überliefert. 
„Man muß jederzeit an Stelle von ‘Punkte‘, Geraden, Ebenen, ‘Tische, 
Stühle, Bierseidel’ sagen können“. 

Andererseits hat, ein so hervorragender Initiator der Phonologie wie 
Roman JACOBSON in seiner grundlegenden Arbeit über das Kasussystem 
des Russischen (Beitrag zur allgemeinen Kasuslehre, Trav. du Cercle 
Lingu. de Prague VI 1936 S. 240—288) nachdrücklich auf das Bedeu- 
tungsproblem hingewiesen: „Dem Problem des Bedeutens, welches 
schon auch in die Lautlehre rechtmäßig eingedrungen ist, muß in der 
Formenlehre ein gebührender Platz eingeräumt werden.“ 
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ERNST DAMMANN, HAMBURG 


Zur Bedeutung der Demonstrativa in Bantusprachen 


Wer sich mit den hinweisenden Fürwörtern der Bantusprachen be- 
faßt, weiß, daß diese in vielfacher Form auftreten. In manchen Sprachen 
gibt es nur zwei demonstrative Reihen, in andern vier. Für erstere 
könnte man das Bo im Kamerun anführen, für letztere das Venda, 
wo jede der vier Reihen einer Klasse je vier in Form und Bedeutung 
unterschiedliche Bildungen aufweist. So hat also jede Nominalklasse 
in dieser Sprache 16 verschiedene Formen, zu denen noch 12 Möglich- 
keiten für die Wiedergabe der demonstrativen Kopula kommen!). In 
einigen Sprachen erscheinen sogar mehr als vier Reihen. Es ist nicht 
unmöglich, daß eine genauere Durchforschung der einen oder andern 
Sprache den bisher beobachteten Bestand an Reihen vermehren 
könnte?). Das ändert aber grundsätzlich nichts an der Tatsache, daß 
die Demonstrativbildungen der Bantusprachen in morphologischer wie 
auch in semantischer Beziehung in großem Maße voneinander vari- 
ieren*). Um die Bedeutung der Demonstrativa zu eruieren, empfiehlt 
es sich, von den einzelnen Reihen auszugehen. 


1. Das Zweierschema 


Dies System ist nicht zahlreich und findet sich vorwiegend an drei 
Stellen des Bantusprachgebietes (im Nordwesten, im Kongo, in Ta- 
nganyika). Im Nordwesten gehören dazu Basa, Bo, Koko, Kundu, 
Ndumu, Ngumba, Noho. Im einzelnen ist die Art der Bildung in 
diesen sieben Sprachen sehr unterschiedlich, so daß ein einheitliches 
Schema nicht aufgestellt werden kann. In der Bedeutung herrscht 
Einhelligkeit darüber, daß die erste Reihe die Nahweisung, die zweite 
die Fernweisung bezeichnet. In Tanganyika kommen Iramba, Ma- 
konde, Nyamwezi, Pogoro, Sukuma in Betracht. In diesen 


1) v. WARMELO, T'shivenda-English Dictionary. Pretoria 1937, S. 22ff. 

*) Dazu gehört z. B. das Digo, wo nicht, wie man früher meinte, drei, 
sondern vier Reihen vorliegen. 

®) Vgl. Näheres in meinen Aufsätzen ‚Das Demonstrativ in Bantu- 
Sprachen“ ZDMG 100 (1950), S. 638—645, und „Die Präformative der 
Demonstrativpronomina in den Bantusprachen‘ in „Afrika und Übersee“ 
XXXVI (1952), S. 31—44. Eine Arbeit über die Suffixe der Demon- 
strativa wird ebenda in Jahrg. XXXVII erscheinen. Eine Literatur- 
übersicht findet sich in den beiden letzten Aufsätzen. 
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Sprachen wird die erste Reihe durch Vorschlagsvokal, der auf B. ya 
zurückgehen dürfte, + Pronominalstamm gebildet (z. B. Iramba 
Kl. 1 uyu*), Pogoro ayu). Für die zweite Reihe findet sich uyo im 
Iramba, Nyamwezi und Sukuma, während Makonde und Po- 
goro Formen mit urspriinglichem B. -la aufweisen. In allen fünf 
Sprachen ist die Bedeutung der beiden Reihen nah- bzw. fernweisend. 
Im Kongo ist die Zweierreihe für Bena-Lulua, Lokele, Poto, So 
und Songe belegt. GUTHRIE gibt sie auch für das von ihm benannte 
Lingala an°), während STAPLETON in seiner Bearbeitung das von ihm 
benannte Ngala in das Dreierschema verweist®). Für das Bena- 
Lulua’), Lingala und Songe?°) wird die Bedeutung als nah- bzw. 
fernweisend angegeben. Anders scheinen die Dinge für Lokele, Poto 
und So (Soko) zu liegen. STAPLETON ordnet diese Sprachen mit andern 
Kongosprachen, z. B. dem Bangi und dem Lolo zusammen und ver- 
bindet sie mit dem Korrelationsschema. Letzteres ist für das Kischi- 
kongo bereits von W. H. BENTLEY erkannt worden?) und besagt, daß 
die Stufen des Demonstrativums den drei Personen des Personal- 
pronomens entsprechen. Die erste Stufe bezeichnet das, was nahe bei 
dem Redenden ist; die zweite das, was sich in der Nähe des Angeredeten 
befindet, und die dritte das, was sich weder bei dem Redenden noch 
bei dem Angeredeten befindet. Wenn STAPLETON die Einordnung des 
Lokele, Poto und So in das Korrelationsschema zu Recht vollzogen 
hat2°), wären dadurch Beispiele für die Beschränkung der Korrelation 
auf die 1. und 2. Person gegeben. 


Der Befund in den Einzelsprachen zeigt also, daß in den meisten 
Fällen die Funktion des Zweierschemas in der Angabe der Nähe bzw. 
Entfernung, in einigen Fällen auch in der Bezeichnung der Korrelation 
besteht. Im einzelnen lassen fast alle Bearbeitungen wichtige Fragen 
offen. Dazu gehört die Frage, ob sich die Vorstellung der Nahe bzw. 
der Ferne auf das Lokale beschränkt oder ob sie sich auf temporale 
Verhältnisse übertragen läßt. Hier scheint mir auch die Möglichkeit 


4) In der Schreibung folge ich im wesentlichen den Vorschlägen von 
Lepsrus-MEINHOF. 

5) Lingala Grammar and Dictionary, Léopoldville 1935, S. 35. 

6) Comparative Handbook of Congo Languages, Yakusu 1903, S. 78/79. 

7) DE CLERCQ, A., Grammaire de la langue Bena-Lulua. Brüssel 1897, 
8427: 

8) SAMAIN, A. La langue Kisonge. Brüssel o. J., S. 18. 

9) Appendix to the Dictionary and Grammar of the Kongo Language. 
London 1895, S. 963. 

10) Die Tatsache, daB STAPLETON auch das Suaheli in dies Schema 
einbezogen hat, läßt die Frage entstehen, ob er sein Schema nicht auf 
Sprachen ausdehnt, für die es nicht zutrifft. Jedenfalls kennt das Suaheli 
keine Korrelation. 


330 Dammann: Zur Bedeutung der Demonstrativa in Bantusprachen 


gegeben zu sein, eine Verbindung zwischen dem Entfernungs- und dem 
Korrelationsschema zu finden. Bei dem lokalen Verständnis bildet der 
Sprecher gewissermaßen den Ausgangspunkt, von dem aus die Ent- 
fernung in einer geraden Linie gemessen wird. Bei der Übertragung ins 
Temporale könnte sich vom Sprecher eine Linie nach vorwärts in die 
Zukunft, eine andere nach rückwärts in die Vergangenheit erstrecken. 
Letztere würde dann das Bekannte kennzeichnen, das nicht nur dem 
Redenden, sondern auch dem Angeredeten bekannt ist, während erstere 
zu kennen dem Redenden vorbehalten bleibt. Auf diese Weise könnten 
die Beziehungen zur 1. und 2. Person erklärt werden. Wenn somit 
beim Zweierschema Korrelation herrschen kann, wie an den erwähnten 
Kongosprachen gezeigt wurde, würde dies keine Merkwürdigkeit dar- 
stellen, sondern gut in eine bestimmte Phase sprachlicher Entwicklung 
passen. 

In einigen Fällen zeigt sich auch ein Weg, morphologisch die Ver- 
bindung zwischen den beiden Vorstellungen der Entfernung und der 
Korrelation herzustellen. Wenn die zweite Stufe z. B. im Nyamwezi 
und im So auf -o endet!!), so haben wir hier die besonders im Dreier- 
schema bekannte Endung, die in den meisten Fällen auf etwas Be- 
kanntes oder bereits Erwähntes hinweist. In ZDM@ 100, S. 642, habe 
ich versucht, sie auf B. yayu zurückzuführen und in ihr einen alten 
sog. Genitiv des Pronomens ‚du‘ (B. yu) zu sehen. Die älteste Form 
der Korrelation würde dann die zur 2. Person sein. Die sich daran 
anschließende Entwicklung der Einzelsprachen dürfte verschieden sein. 
Einige verfolgen den Gedanken der Korrelation weiter und entwickeln 
diese für die 1. und — wahrscheinlich noch später — auch für die 
3. Person. In anderen Sprachen hat das Moment der Entfernung, das 
ja mit jedem Bezug auf die angeredete Person gegeben ist, das größere 
Gewicht, und es kommt zur Ausbildung des Entfernungsschemas. Daß 
beide Möglichkeiten, Entfernung und Korrelation, in derselben Form 
liegen, scheint für Lokele, Poto und So gegeben zu sein, wo die erste 
Reihe durch this, die zweite durch that wiedergegeben wird!2). Beob- 
achtungen am Viererschema führen zu demselben Ergebnis!?). Aus dem 
Nordwesten ist keine Korrelation belegt. Bezeichnenderweise fehlt dort 
auch die Demonstrativendung -o. 


11) Es handelt sich um das von Miss E. O. Asuton genannte O of re- 
ference; vgl. besonders Bulletin of the School of Oriental Studies VIII 
(1935—37), S. 1117/18. 

12) Von diesen Sprachen bilden Lokele und Poto die zweite Reihe 
allerdings durch -na, was auch in anderen Kongosprachen, wie z. B. im 
Bangi oder Ngombe geschieht, in denen die Korrelation zu den drei 
Personen herrscht. 


18) Vgl. das unten behandelte Mwera. 
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2. Das Viererschema 


Bei Doke findet man mehrfach die Meinung vertreten, daß die 
Sprachen, deren Typ das Bantu am besten charakterisiert, vier Stufen 
besitzen!*). Ich möchte annehmen, daß mit dieser Behauptung nur 
ein Sachverhalt gekennzeichnet werden soll, wie er jetzt in vielen 
Bantusprachen besteht. Eine andere Frage ist, ob dies Viererschema 
schon in die früheren oder gar frühesten Schichten des Bantu gehört, 
oder ob es sich erst später entwickelt hat. Als Beispiel für dies Schema 
sei das Mwera in Ostafrika angeführt!°). Hier finden sich in den 
einzelnen Stufen z. B. für Kl. 1 aju, ajo, ajuno, ajula; Kl. 2 ava, avo, 
avano, avala; Kl. 5 ali, alyo, alino, alila!*). Alle Formen werden mit 
dem Präformativ a- gebildet. Diesem folgt in der ersten Reihe der 
Pronominalstamm. Dieser so gewonnenen Bildung werden in den 
folgenden Reihen die Suffixe -o, -no und -la angefügt. Die Bedeutung 
der jeweils vier Reihen ist dieser‘, ‚jener‘, ,,dieser hier‘ und „jener 
dort“. Die Bildung der beiden ersten Reihen und ihre Bedeutung ent- 
spricht den aus dem Iramba, Nyamwezi und Sukuma gegebenen 
Beispielen. Es ist evident, daß hier das Zweierschema zugrunde liegt. 
Dieses ist dann dahingehend erweitert worden, daß an die erste Reihe 
-no bzw. -la suffigiert worden ist. Ersteres dient zur Nahweisung!”), 
letzteres der Fernweisung. Es handelt sich also um eine genauere 
Fixierung des zweireihigen demonstrativen Verhältnisses durch Hin- 
zufügung von zwei deiktischen Partikeln, die man auch als eine Art 
von Lokaladverben ansehen könnte!®). Diese Art von Demonstrativ- 
bildungen finden wir in morphologisch und semantisch gleicher Weise 
im Osten und Süden des Bantusprachgebietes, z. B. im Kaguru, 
Nande, Nyanja, Venda. Im Digo und Nika, wo der morpho- 
logische Befund dieselben vier Reihen aufweist, dürfte die Bedeutung 
ähnlich wie im Kaguru sein. 


14) Vgl. Arnica XV (1945), S. 95, und Text-Book of Zulu Grammar, 
4. Aufl., Johannesburg 1947, S. 89. 

15) Vgl. HARRIES, L., A Grammar of Mwera. Johannesburg 1950, 
S. 42ff. 

16) Ich führe jeweils nur die Normalform an, lasse aber — als hier 
unwesentlich — die Formen außer Betracht, die Harriss als inflected 
und emphatic bezeichnet, desgl. eine fakultative Nebenform der ersten 
Reihe (z. B. Kl. 1 jwene, jwenejo, jwejuno, jwejula). 

17) In der Arbeit über die Suffixe habe ich ausgeführt, daß ich eine 
Beziehung von -no zu dem ebenfalls naheweisenden -nu nicht für un- 
möglich halte. Dies scheint mir jetzt wahrscheinlicher zu sein als eine 
Beziehung zu B. na, an die ich ZDMG 100, S. 644, noch gedacht habe. 

18) Ob das Suffix -la aus einem gleichlautenden Urbantustamm mit 
der Bedeutung ‚‚lang‘‘ oder „Inneres‘‘ erklärt werden kann, ist in diesem 
Zusammenhang belanglos. 
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In einigen Fällen findet sich das Viererschema mit den skizzierten 
Bedeutungen, wobei aber das eine oder andere Suffix ausgewechselt 
ist. Dazu gehört z. B. das Soli, wo in der vierten Reihe das Suffix 
-sa erscheint!?), das auf B. ya zurückgeführt werden kann. Ähnliches 
gilt für das Subiya, dessen vierte Reihe auf -na endet?®). Vielleicht 
ist in diesem Zusammenhang auch das Kerewe zu nennen, in dem 
nicht -no, wohl aber -nu in dem dort vorhandenen Viererschema er- 
scheint, und wo die vierte Stufe durch das Suffixkompositum -liha 
gebildet wird?1), das auf *-lipa zurückgeht und möglicherweise durch 
Ablaut aus *-lapa entstanden ist. 

In manchen Sprachen scheint die deiktische Kraft von -no früh er- 
loschen zu sein, so daß kaum ein Unterschied zwischen der ersten und 
dritten Reihe besteht. So werden fiir das Ila die Formen der ersten 
Reihe (z. B. Kl. 11 lolu, Kl. 13 kaka) neben Formen der dritten Reihe 
(lono, kano) ohne Bedeutungsunterschied aufgefiihrt?2). Bei Fortfall der 
semantischen Differenzierung ist es verständlich, daß die mit -no ge- 
bildete Reihe außer Gebrauch kommt. In diesem Stadium befindet 
sich das jetzige Suaheli gegenüber der alten poetischen Sprache, die 
noch das Viererschema besaß). Beim Bedeutungszusammenfall der 
ersten und dritten ‚Reihe ist es dann auch verständlich, daß die eine 
Reihe durch die andere ersetzt wird. Das geschieht z. B. im Thar aka, 
wo in Kl. 4, 9 und 10 statt der ersten Reihe (verdoppelter Pronominal- 
stamm) Bildungen mit -no treten?1). 


Im Swina finden sich die Reihen 1—3 entsprechend allen anderen 
Sprachen mit Viererschema?5). Dagegen fehlt die vierte Reihe. Ohne 
nähere Untersuchung möchte ich nicht entscheiden, ob die vierte Reihe 
in dieser Sprache bereits verschwunden ist oder ob sie sich noch nicht 
gebildet hat. Der Struktur nach muß bei dem Swina von einer Vierer- 
reihe gesprochen werden, die allerdings nicht intakt ist. 

Abgesehen von diesen nach Aufbau und Bedeutung gleichen Vierer- 
reihen gibt es andere, die nicht in dies Schema hineinpassen. Es handelt 
sich dabei zumeist um Dreierreihen, von denen die dritte Stufe diffe- 


1) v. EEDEN, B. J.C., The Grammar of Soli. Annals of the Unisersity 
of Stellenbosch, Vol. XIV, Section B., Nr. 1. 1936, S. 13. 
: y de ag E. Études sur les langues du Haut-Zambèze. Paris 1896, 


*1) HUREL, E. La langue Kikerewe. MSOS 12 (1909), 3. Abt., S. 10. 

°) Smith, E. W. A Handbook of the Ila Language. Oxford 1907, S. 104. 

#) Der einzige Rest der ursprünglichen dritten Reihe ist jetzt das ad- 

See gebrauchte muno ‘jetzt’, ursprünglich ein Demonstrativ von 
>) LINDBLOM, G. Outlines of a Tharaka Grammar. Upsala 1914, S. 18. 

: gr PES: E. English-Chiswina Dictionary. 3. Aufl. o. O. 1927, 
; un : 


4 


Dammann: Zur Bedeutung der Demonstrativa in Bantusprachen 333 


renzierte Formen entwickelt hat. So kennt der Moschi-Dialekt des 
Djaga neben dem fernweisenden Suffix -lja die Form nlja, in der 
durch das Intensitätsinfix -#- die ganz weite Entfernung gekennzeichnet 
werden soll26), Ähnlich dürfte es sich im Lenge verhalten, wo m. E. 
auch ursprüngliches Dreierschema herrscht. Hier kann an das Suffix 
der dritten Stufe -le das weitere Suffix -y@ gehängt werden. Die so 
erhaltene Form wird mit yonder wiedergegeben?”). Nur so wird die 
Wiedergabe der ersten drei Reihen durch this (with me), that (with you) 
und yon (with him) sinnvoll. Eine solche Erweiterung der dritten Stufe 
bei ursprünglichem Dreierschema ist auch im Herero vorhanden, wo 
-ini Sichtbares in der Ferne, -ina Unsichtbares in der Ferne bezeichnete?®), 
ein Unterschied, den die heutige Sprache nicht mehr macht. Es ist 
zu verstehen, daß manche Sprachen das Bedürfnis entwickelt haben, 
die Fernweisung näher zu differenzieren. Gegenüber der unmittel- 
baren Nähe, deren besonderer Hinweis -no sich, wie gezeigt, zuweilen 
erübrigt, bietet die Entfernung Anlaß genug, weitere Unterteilungen 
zu machen, zumal da sie sich sogar in die nicht mehr sichtbaren Bereiche 
erstrecken kann. Solche „unechten‘“ Viererreihen dürften vor allem 
dadurch kenntlich sein, daß die Formen mit -no fehlen. 

Für das Herero wurde eben gesagt, daß in dieser Sprache die Be- 
deutung der fernweisenden Suffixe -ini und -ina unifiziert wurde, 60 
daß inhaltlich das alte Dreierschema wieder hergestellt ist. Auch im 
Zulu stehen ohne Bedeutungsunterschied in der dritten Stufe die 
Suffixe -y@ und -yana nebeneinander”™). Ähnliches gilt für andere süd- 
ostafrikanische Sprachen, z. B. für Ronga, Thonga und Tswa. 

Die Korrelation findet sich beim Viererschema m. W. nicht. Wo, 
wie beim Lenge Korrelationsvorstellungen erwähnt werden, dürfte es 
sich um eine Pseudoviererreihe handeln. Wenn auch die Korrelation 
theoretisch nicht zu allen Personen durchgeführt zu sein braucht, weist 
ihr Auftreten in den Bantusprachen zumeist doch auf Dreierschema. 


Im Nordwesten bedürfen einige Sprachen noch einer eingehenden 
Untersuchung. Für das Bulu gibt Goop eine Unterscheidung (this 
which is actually present, this here, that there, aforementioned), die der 


26) Raum, J. Versuch einer Grammatik der Dschaggasprache. Berlin 
1909, S. 76. In andern Djagadialekten (Madjame, Rwa, Siha) besteht 
eine solche ‚‚vierte‘‘ Stufe nicht. 

27) SmytH B. and MATTHEWS, J. A Short Grammar of the Shilenge 
Language. London 1902, 8. 11. 

28) Hann, C. H. Grundzüge einer Grammatik des Herero. Berlin 1857, 
S. 32/33. 

2») Wenn ich auch keinen Beleg dafür habe, so möchte ich doch an- 
nehmen, daß ursprünglich ein Bedeutungsunterschied zwischen beiden 
Suffixen bestanden hat. 


334 Dammann: Zur Bedeutung der Demonstrativa in Bantusprachen 


Bedeutung der genuinen Vierreihen fast entspricht, obwohl der morpho- 
logische Bestand weitgehend abweicht #). 

Abschließend ist zu sagen, daß sich das echte Viererschema nur oder 
fast nur im Osten und Süden des Bantusprachgebiets verbreitet hat, 
dort allerdings in Form und Funktion einheitlich erscheint. Es dürfte 
sich aus dem Zweierschema entwickelt haben, nachdem sich das Be- 
dürfnis gebildet hatte, zwischen demonstrativen Verhältnissen als solchen 
und demonstrativen Verhältnissen mit deiktisch-lokalen Elementen zu 
unterscheiden. 


3. Das Dreiersehema 


Dies Schema findet sich in dem ganzen Bereich der Bantusprachen. 
Im Hinblick auf die Bedeutung ergeben sich mehrere Gruppen. 

a) In einigen Sprachen herrscht eine einwandfreie Korrelation der 
Demonstrativa zu den drei Personen des Personalpronomens. So be- 
zeichnet z. B. im Ngombe die erste Reihe (Kl. 1 oyo, Kl. 3 momo, 
Kl. 4 mimi) das, was nahe dem Redenden, die zweite Reihe (yona, 
mona, mina) das, was nahe dem Angeredeten ist, und die dritte Reihe 
(yonoho, monoho, minoho) das, was sowohl von dem Redenden als auch 
von dem Angeredeten entfernt ist 31). Diese Korrelation ist für eine 
Anzahl von Sprachen innerhalb und in der Nachbarschaft des Kongo 
belegt, findet sich aber auch im Südosten (Z ulu) und in einigen Sprachen 
des Nordwestens (Duala)2). 

b) Für andere Bantusprachen ist die Entfernung für die Anwendung 
der Demonstrativa maßgebend. Dies gilt z. B. für das Kwanyama, 
wo die erste Reihe (Kl. 1 ou, Kl. 2 ava, Kl. 4 edi) Personen oder Dinge 
bezeichnet, die sich ganz nahe beim Redenden befinden 33). Die zweite 
Reihe (oje, ovo, odo) deutet an, daß sich der bzw. das Betreffende schon 
in einiger Entfernung vom Redenden befindet. Wenn aber eine weite 
Entfernung gekennzeichnet werden soll, wird die dritte Stufe angewandt 
(uiña, vena, dina). Dies Entfernungsschema begegnet in verschiedenen 
Gebieten des Bantubereiches, in Südwestafrika, aber auch im Yombe 


im Kongo und im Osten im Masaba. Der Nordwesten scheint hier 
ganz auszuscheiden. 


%) Goon, A. J. Bulu Handbook Supplement. Elat 1934, S. 14—17. 


Vgl. für das Yaunde Ähnliches bei M. HEEpE, Jaunde-Texte. 


31) STAPLETON, W. H. Comparative Handbook, S. 77 ff. 
38) ITTMANN, J. Grammatik des Duala. Hamburg 1939, S. 67. 
®) Tönses, H. Lehrbuch der Ovambo-Sprache, Osikuanjama. Berlin 
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c) Eine dritte Möglichkeit findet sich in wieder anderen Sprachen. 
Diese besteht darin, daß die erste und dritte Stufe durch die Vor- 
stellung der. Entfernung bestimmt werden, die zweite Stufe dagegen 
eine schon erwähnte Person oder Sache bezeichnet. So wird im Po- 
komo die erste Reihe Kl. 1 huyu, Kl. 2 hawa, Kl. 4 hi (<< *hiyi) mit 
‘dieser’, die dritte Reihe (huyude, hawade, hiide) mit ‘jener’ wieder- 
gegeben. Die Entsprechungen der zweiten Reihe (huyo, hao, hiyo) be- 
deuten ‘der Erwähnte’?*). Diese Differenzierung der Demonstrativa 
ist besonders in ostafrikanischen Sprachen üblich, sie wird aber auch 
für das Londo in Nordwestkamerun berichtet**). Dieser Typus zeigt 
in seiner jetzigen Erscheinung kein organisch gewachsenes Bild. Es sind 
anscheinend zwei heterogene Elemente (Entfernung und Erwähnung) 
in diesen Bildungen vereinigt. Ich habe schon in ZDMG 100; S. 644, 
darauf hingewiesen, daß man sich das Entstehen dieses Typus in 
doppelter Weise denken kann, entweder durch Verkürzung aus ur- 
sprünglichem Viererschema oder durch Anreicherung aus ursprüng- 
lichem Zweierschema. Der erste Fall liegt mit Sicherheit im jetzigen 
Suaheli vor. Die alten Diehtungen dieser Sprache weisen eine vierte 
Reihe auf, die auf -no endet (Kl. 1 suyuno). Die jetzige Sprache da- 
gegen besitzt diese Reihe nicht und kennt nur drei Reihen (Kl. 1 huyu, 
huyo, yule). In dem alten Viererschema dienten die beiden ersten 
Reihen (huyu, huyo) der Nah- bzw. der Fernweisung. Mit diesen beiden 
Reihen können sich aber, wie schon bei der Behandlung des Zweier- 
schema gezeigt wurde, Vorstellungen von einer Korrelation verbinden. 
So werden die auf -o auslautenden Formen wohl ausschließlich ge- 
braucht, wenn auf eine schon erwähnte Person oder Sache hingewiesen 
werden soll. Das Moment der Entfernung spielt dabei keine Rolle. Die 
erste Reihe dagegen bezeichnet die Nahweisung. Außerdem wird sie 
angewandt, wenn die betreffende Person oder Sache dem Angeredeten 
nicht bekannt ist. Auf diese Weise entsteht eine Korrelation zur 
1. Person3®). Diese scheint mir.aber nicht ursprünglich zu sein. Ich 
nehme an, daß die Korrelation zur 1. Person erst als Ergänzung zur 
Korrelation der 2. Person entstanden ist. Die erste Reihe vereinigt 
somit in sich zwei verschiedene Funktionen. Für die dritte Reihe ist 
nur die Funktion der Fernweisung maßgebend. Mindestens für eine 
Anzahl ostafrikanischer Sprachen dürfte auf diese Weise das Dreier- 
schema durch Reduktion aus dem Viererschema entstanden sein. Man 


34) MEINHOF, C. Linguistische Studien in Ostafrika MSOS VIII (1905), 
3. Abt., S. 214. 

35) BRUENS, A. Het Londo (Brits-Kameroen), Kongo Overzee XIV (1948), 
S. 96. 

3) So heißt z. B. maneno haya ‘diese Worte’, die nur dem Redenden 
bekannt sind, maneno hayo ‘diese Worte’, die auch der Angeredete kennt. 
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muß aber auch für andere Sprachen die Möglichkeit offen halten, daß 
ursprüngliches Zweierschema zugrunde liegt. Ob dies z. B. für das 
Londo zutrifft, wage ich auf Grund des geringen Materials nicht zu 
entscheiden. Es gibt aber zu denken, daß neben einwandfreier Nah- 
und Fernweisung durch eine weitere Reihe die Erwähnung bezeichnet 
wird. Spuren eines Viererschemas sind in dieser Sprache bisher nicht 
nachweisbar, so daß für eine Reduktion vom Vierer- zum Dreier- 
schema kein Beweis vorhanden wäre. 

Das Dreierschema könnte sich als fruchtbar für die Betrachtung des 
Entstehens der Korrelation zeigen. Es ist unwahrscheinlich, daß ein 
alle drei Personen umfassendes Schema schon im Frühstadium der 
Sprache vorhanden ist: Es scheint eher das Ergebnis einer längeren 
Entwicklung zu sein. Die Bantusprachen, in denen sowohl Entfernung 
als auch Erwähnung in einem Schema vertreten sind, deuten darauf 
hin, daß die Korrelation anscheinend mit dem Bezug auf die 2. Person 
begonnen hat. Die Verknüpfung erwähnter Personen und Dinge mit 
der 2. Person ist oft durch die Situation gegeben. Später ergibt sich 
der Bezug zur 1. Person, wofür sich Beispiele aus dem Suaheli er- 
bringen lassen (s. o.). Am spätesten dürfte der Bezug zur 3. Person 
erfolgen. Dies ist durchaus verständlich, da sich der anschaulich 
denkende Eingeborene zunächst nicht in eine Beziehung zu einer nicht 
in seinem Blickfeld oder Gedankengang vorhandenen Person versetzt 
sieht. 

Weitaus der größere Teil von Sprachen mit Dreierschema läßt sich 
in eines der drei angegebenen Schemata einordnen. Für manche 
Sprachen, z. B. für das Madjame, sind die Angaben nicht prägnant 
genug, um einwandfreie Folgerungen zu ziehen?”). Es sind leider nicht 
immer die verschiedenen Möglichkeiten, die das Demonstrativum in 
semantischer Beziehung bietet, erkannt worden. Es ist aber damit zu 
rechnen, daß eine genauere Durchforschung der betreffenden Sprachen 
diese dem einen oder anderen Typus zuweisen wird. 


4. Weitere Reihen 


In einigen Grammatiken werden mehr als vier Reihen angegeben. 
Dies erklärt sich daraus, daß die eine oder andere Reihe zuweilen durch 
eine Sonderentwicklung eine Differenzierung geschaffen hat. Dies gilt 
z. B. für das Ruanda, wo für schon erwähnte Personen und Dinge 
drei verschiedene Reihen vorhanden sind, die sich nur durch kleine 
Nüanzierungen unterscheiden ®). Wieder anders ist es im Schambala, 


”) MÜLLER, E. Wörterbuch der Djaga-Sprache. Hamburg 1947, S. 44*. 
r Te Manuel de Langue Kinyaruanda, MSOS XIV (1911), 
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das heute drei Reihen kennt®®). Hier kann vor jede dieser Reihen 
(Kl. 1 uyu, uyo, yuja) das Präformativ $u- (B. ti) treten, so daß drei 
weitere Reihen (Suyu, 8uyo, Suyuja) entstehen *%). Diese Formen werden 
angewandt, wenn der oder das Betreffende in Sehweite ist und man 
mit dem Finger darauf zeigen kann. ‘Neben solche „zusätzlichen“ 
Reihen mit eigener Bedeutung treten vielfach Verstärkungsformen, die 
z. T. parallel zu den bekannten Reihen laufen, z. B. im Suaheli Kl. 1 
yuyu huyu, yuyo huyo, yuleyule ‘eben dieser, eben jener’. 

Eine weitere Möglichkeit zur Bildung neuer Reihen besteht darin, 
daß durch Vokallängung und Akzentverlagerung eine Differenzierung 
der Entfernung erfolgt. Eine solche Unterscheidung findet kaum für 
die Nahweisung statt, da diese ihrem Wesen nach eindeutig ist. Hier 
kann höchstens durch ein deiktisches Moment ein Hinweis gegeben 
werden, was in den Viererreihen in der Regel durch -no geschieht, oder 
es treten Verstärkungsformen auf, die aber in semantischer Beziehung 
keine neue Reihe bilden. Dagegen bietet die Fernweisung viele Mög- 
lichkeiten der Differenzierung. So bildet das Suaheli in der dritten 
Stufe (Kl. 1 yule, Kl. 17 kule) die Formen yulé und kulé. Außer der 
Akzentverlagerung ist die Längung des auslautenden Vokals charakte- 
ristisch. Durch diese beiden Momente soll die außerordentliche Ent- 
fernung charakterisiert werden. Die Dauer der Längung steht nicht 
im bestimmten Verhältnis zu der Länge der übrigen Silben. Im Gegen- 
teil, sie variiert; je länger der Vokal ist, um so weiter ist die Entfernung. 
Auf diese Weise entstehen zwar nicht den Lauten, wohl aber dem 
Akzent und der Quantität nach neue Reihen ®*). 

Diese ‚neuen‘ Reihen bedeuten trotz ihrer Mannigfaltigkeit aber 
nicht, daß man über die bisher bekannten und behandelten vier Reihen 
hinaus von einer grundsätzlich andern oder neuen Reihe sprechen kann. 
Von daher scheint es mir nicht unbegründet zu sein, alle Reihen, die 
über vier hinausgehen, auf das Viererschema#?) — vielleicht auch auf 
ein Dreierschema — zurückzuführen. 


Zusammenfassung 


Die Untersuchung hat ergeben, daß die Funktion der Demonstrativa 
ursprünglich wahrscheinlich darin bestanden hat, die Nah- bzw. die 


38) Aus dem sporadischen Vorkommen des Suffixes -nu möchte ich 
schließen, daß das Schambala ursprünglich das Viererschema besessen hat. 

40) RoEHL, K. Versuch einer systematischen Grammatik der Schambala- 
sprache. Hamburg 1911, S. 31. ar : 

4) Uber die Erweiterung der dritten Reihe bei urspriinglichem Dreier- 
schema vgl. 8. 6. : ‘ 

42) Z. B. das Luyi, wo ohne Bedeutungsunterschied für die Fern- 
weisung die Suffixe -ya und -cha erscheinen; JACOTTET, 8. 96/97. 
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Fernweisung zu bezeichnen. Daraus ergibt sich das Zweierschema. Be- 
reits in diesem Zustande ist das Entstehen einer Korrelation, die mit 
dem Bezug auf die 2. Person begonnen haben dürfte und sich auf diese 
beschränken kann, möglich. Von der Basis des Zweierschemas aus haben 
sich die anderen Schemata entwickelt. Dabei ist zu beachten, daß 
das Dreierschema auch durch Reduktion aus dem Viererschema ent- 
standen sein kann. Die Verbindung der Vorstellungen der Entfernung 
und der Korrelation haben oft morphologisch und semantisch zu Ver- 
mischungen geführt. Es ist nicht möglich, eine gradlinige Entwicklung 
aufzuzeigen. Einzelnen Erweiterungen, wie sie z. B. in subtiler Weise 
das Ruanda zeigt, stehen Vereinfachungen gegenüber, wie sie z. B. 
beim Herero wahrgenommen wurden. Dieser Prozeß der Anreicherung 
und der Vereinfachung dürfte auch heute noch vor allem in der ge- 
sprochenen Sprache erfolgen. 


BESPRECHUNGEN 


P. Benjamin LEKEns, Dictionnaire Ngbandi. De Sikkel. Antwerpen 1952. 
XII + 348 S. Frz. Belg. 270. 


Der Verfasser hat schon 1923 eine Grammatik der gleichen Sprache 
herausgegeben unter dem Titel: Spraakkunst der Ngbanditaal (Brugge 
1923). Das Ngbandi ist eine Sudansprache und wird in der Hauptsache 
im nördlichen Belgisch-Kongo, zum kleineren Teil im anschließenden 
französischen Gebiet gesprochen. In Belgisch-Kongo beträgt die Zahl 
der Sprecher mindestens 115000. Der Verfasser weist darauf hin, daß das 
Ngbandi auch in dem ganzen Distrikt weithin verstanden wird und daß die 
bekannte Verkehrssprache Sango in Französisch-Äquatorial-Afrika nichts 
anderes als eine vereinfachte Form des Ngbandi ist. 

Die Lautbezeichnung ist die des Afrika-Instituts. Unter den Kon- 
sonanten sind bemerkenswert die Labiovelaren gb, ngb, kpw, kpm. Sie 
sind nach dem Verfasser implosiv. Die Artikulation geschieht durch einen 
Verschluß zwischen Zungenwurzel und Velum und gleichzeitig einen solchen 
der Lippen, beide Verschlüsse öffnen sich ebenfalls gleichzeitig. Der Ver- 
fasser drückt es etwas mißverständlich so aus: ‘Dans l’émission des im- 
plosives ngb, kpm, kpw, l’articulation comporte simultanément une 
occlusion entre la racine de la langue et le voile du palais et un brusque 
mouvement d’ouverture des deux lèvres.” Merkwürdig ist, daß der stimm- 
hafte Labiovelar stets in der Form gb, der stimmlose dagegen als kpw oder 
als kpm erscheint, wozu die etwas rätselhafte Erklärung: ‘Le kpw ne 
pouvant phonétiquement recevoir de voyelle nasale (warum nicht?) se 
change devant celle-ci en kpm.’ Es ist anzunehmen, daß n in der Verbin- 
dung ng, ngb velar ist. 

Besonders erfreulich ist die sorgfältige Tonbezeichnung. Es werden 
unterschieden Hoch-, Mittel- und Tiefton und die Zusammensetzungen 
tiefhoch *, hochtief ~ und tiefhochtief ‘*.. Die zusammengesetzten Töne 
sind das Ergebnis einer Silbenkontraktion: 15k3 > 15, kandià > kandä 
oder kd, Die Tonhöhe ist also wie im Ewe dauerhafter als der Laut. 
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Die Wörter beginnen mit ganz seltenen Ausnahmen mit einem Kon- 
sonanten und haben vorwiegend die Form KV. Häufig sind im Anlaut 
die Verbindungen Nasal gefolgt von stimmhaftem Konsonant, dagegen 
nicht von stimmlosem Konsonant, also mb, nicht mp; nd, nicht nt; ng, 
nicht nk. 

J.H. GREENBERG (‘Studies in African Linguistic Classification’, South- 
Western Journal of Anthropology, Vol. IV, V, VI) gruppiert das-Ngbandi 
unter den Eastern Branch seiner Niger-Congo Familie (Sango-Yakoma- 
Ngbandi). Die Wortgemeinschaft zwischen Ngbandi und den westlichen 
Gruppen der Niger-Congo Familie ist freilich gering. Er nennt als gemein-. 
same Wortstämme: nu ‘Vogel’ (LEKENS hat dafür hu, hii), bi ‘schwarz’, 
kpwi ‘sterben’, mbo ‘Hund’, ngi ‘Fliege’. Auf Grund des LEKENsschen 
Wörterbuches kann ich folgende weitere Wortstamme feststellen: kd 
‘tordre’, ‘exprimer’, S. ka + Nasal, B. kanya, kanda, kama"); koro ‘tousser’, 
S. kua, kual, B. kola; ld ‘dormir’, S. la, B. lala; la ‘soleil, lumière de soleil’, 
S. la; lelele ‘doucement’, S. le; mé ‘negation’, S. ma; meni ‘avaler’, S, mi, 
min-, B. mila; ta....ma‘ne.. - pas’, S. ta, B. ta ‘nicht haben’; mu 
‘prendre’, S. mu; ni ‘est’, S. ni; ni ‘je, moi’, 8. ni, B. ni; ns ‘aller’, S. na; 
yt, yu ‘obscur’, S. gi ‘schwarz’. Wie man sieht, finden die meisten dieser 
sudanischen Stämme sich auch im Bantu. 

Das LEKENssche Wörterbuch ist eine saubere, sachkundige, grändliche 
und zuverlässige Arbeit, über die man sich nur freuen kann, und. mit dem 
größten Interesse sieht man dem in Aussicht gestellten Großen Wörterbuch 
derselben Sprache und des gleichen Verfassers entgegen. 

D. WESTERMANN. 


Knud Tocegy, Structure immanente de la langue française. Travaux du 
Cercle linguistique de {Copenhague, vol. VI, Copenhague (Nordisk 
Sprog- og Kulturforlag), 1951. 282 S. 


ToGEBY zeigt durch stufenweise durchgeführte Analysen die ,,imma- 
nente Struktur‘ des Französischen im HJELMSLEvVschen Sinne auf. Be- 
handelt werden Intonation, Phonetik-Phonologie, Syntax (mit Definition 
des Satzes, des Wortes, des Morphems), Morphologie (Formen- und Wort- 
bildungslehre). . Die Analysen schreiten durch die Methode der Dicho- 
tomie (wobei jedesmal die Frage erörtert werden muß: ,,an welcher Stelle 
muß der Schnitt geführt werden ?‘‘) von den größeren Einheiten (Satz- 
gefüge) stufenweise zu den kleinsten Elementen hinab. Die Analyse 
schließt so jeweils mit der systematischen Inventarisierung der kleinsten 
Elemente. Der Gewinn für die synchronische französische Grammatik 
ist groß, fast auf jeder Stufe der Analyse ergeben sich neue Sichten (z.B. 
in der Frage der Vor- und Nachstellung des Adjektivs, des Tempus- und 
Modusgebrauchs). Das Lexikon wird von der Analyse ausgeschlossen: 
die semantische Analyse wird als außerlinguistisch betrachtet. Die Struk- 
turalistik bohrt tiefer, jenseits der Semantik, sozusagen in blutlosere, 
abstrakte, aber eben doch reale Bereiche der Sprache. 

Der Verfasser bringt von HyELMsLEv den Sinn für strenge, mathe- 
matische Konsequenz mit: die Analysen selbst wie auch die Auseinander- 


1) 8. bedeutet sudanische Wortstämme nach meinen ,, Westlichen Sudan- 
sprachen und ihre Beziehungen zum Bantu‘ S. 197—313. B. sind Bantu- 
Wortstämme nach C. MEINHOF, ,,GrundriB einer Lautlehre der Bantu- 
sprachen‘, S. 213—258. 
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setzung mit abweichenden Meinungen anderer Strukturalisten sind wohl- 
begründet und klar formuliert. Der HseLmsLevschen Denkweise ent- 
spricht auch die Tendenz des Verfassers, die Zahl der kleinsten Elemente 
auf ein Minimum zu reduzieren. So anerkennt ToGEBY (S. 84) nur 10 Vo- 
kalphoneme im Französischen: [i, à, u, e, €, 6, 0, a, @, 2]. Die Nasalvokale 
gelten ihm nicht als Phoneme, sondern strukturell als Kombinationen 
oraler Vokale mit latenten Nasalkonsonanten (die sich morphologisch 
unter gewissen Bedingungen zu erkennen geben: bon — bonne). Natürlich 
handelt es sich bei dieser Ansicht nicht um eine Anlehnung an die histo- 
rische Graphie oder gar die Sprachgeschichte, sondern um das Ergebnis 
einer rein synchronischen Analyse. Latente Laute spielen in der HJELMSLEV- 
schen Strukturalistik überhaupt’ eine große Rolle, ebenso wie latente 
Wörter, die man bei Ellipsen „hinzudenken‘'muß: hierin berührt sich der 
linguistische Rationalismus der antiken Grammatik mit dem der Struktu- 
ralisten. In der HseLmstevschen Phonologie werden z.B. die französischen 
Vokallängen als Kombination des Vokals mit einem latenten 2 aufgefaßt, 
also maître als [mgatra] (gegenüber [mettra] mettre), mâle als [maala] (gegen- 
über malle [mala]). Tocesy schließt sich diesem Verfahren an. Nicht 
ganz konsequent ist er allerdings, wenn er die qualitative Opposition 
a — g wegen bät-bat beizubehalten müssen glaubt. Auch diese Opposition 
läßt sich nämlich auf strukturelles [baat - bat] zurückführen. Die Oppo- 
sition bat-bät entspricht der von fini-finie (S. 64). Der phonetische Quan- 
titätsunterschied zwischen mäle und bät ist bloß in der Einsilbigkeit 
(phonetisch = Auslautstellung) von bät begründet. Das ist bloß eine An- 
gelegenheit der phonetischen Realisierung, nicht der Struktur. Struk- 
turelles [baat] wird als phonetisches ba, strukturelles [bat] als phonetisches 
[bg] realisiert. Mithin zählt das Französische nur 9 strukturelle Vokal- 
phoneme. 


Charakteristisch ist nun dies: wer die Zahl der Vokalphoneme 
reduziert, vergrößert den Wortkérper (s. diese Zeitschrift Bd. 3, 
1949, S. 254ff.). Der — im HsetmMstev-TocEByschen Sinne — strukturelle 
franzésische Wortkérper ist gréBer als der phonetische. Es ist dies die 
Folgeerscheinung der mathematischen Tendenz der Strukturalistik, 
Qualität in Quantität aufzulösen. Schließt man sich nun der Auffassung 
HJELMSLEV-TOGEBYS an, so muß man die — sit venia verbo in structura- 
libus — „Latenz‘“ in der Realisierung zu den strukturellen Eigen- 
tümlichkeiten des Französischen rechnen. Man wird nicht umhinkönnen, 
mit MALMBERG grundsätzlich auch die festen Realisierungsgewohn- 
heiten einer Sprache der Struktur als äußere Aura oder als 
die das Strukturskelett umgebende Muskelmasse hinzuzurechnen. Die 
Latenz ist eine zum Habitus gewordene Spannung zwischen (HJELMSLEV- 
Tocesyscher) Wortstruktur und Realisierung — und dieser Habitus 
ist die Inkorporierung der Diachronie in die Synchronie. 
Die französische Synchronie ist nicht eine flache, perspektivelose, sondern 
eine diachroniedurchsichtige Synchronie, eine Art der Synchronie, die 
einer europäischen Kultursprache würdig ist. Die gleiche Spannung finden 
wir auch im französischen Lexikon, zu dessen synchronischer Vitalität die 
Diachronie gehört. Die Historie gehört zur Struktur einer Kultur- 
sprache, die in der lebendigen Dialektik Geschichte-Gegenwart lebt. 

Was der HJELMSLEvschen Strukturalistik fehlt, ist — wenn ich so'sagen 
soll — die humanistische Komponente, ohne deren Pflege man der Struktur 
einer europäischen Kultursprache nicht gerecht wird. 

Heinrich LAUSBERG. 
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Jän HoreckŸ, ,,Fonologia latineiny‘“ (Präce z vedeckych wstavov slovens- 
kej akademie vied a.ument | Sväzok 9 — 128 S. — französ. Résumé), 
Preßburg 1949. 


Die vorliegende Arbeit ist eine phonologische Beschreibung des 
klassischen Lateins. Ihre methodische Grundlage bilden sowohl die 
Forschungsergebnisse des Cercle linguistique de Prague, dessen Termino- 
logie im wesentlichen übernommen wird, als auch die funktionelle (pho- 
nematische) Theorie HJELMSLEvs. Diese Verbindung erweist sich als 
notwendig, weil — anders als bei den meisten derartigen Arbeiten — eine 
tote Sprache phonologisch dargestellt werden soll. Die besondere Pro- 
blematik des Themas ergibt sich nämlich aus dem völligen Fehlen di- 

. rekter Ausspracheangaben. Der Verfasser konzentriert aus diesem Grunde 
seine Betrachtung zeitlich auf die reichhaltig dokumentierte klassische 
und nachklassische Epoche und andererseits auf die Schriftsprache, indem 
er von volkssprachlichen und dialektischen Erscheinungen grundsätz- 
lich absieht. Im: wesentlichen richtet er die Arbeit synchronisch aus, 
verschmäht es jedoch nicht, überall, wo es geboten erscheint, auch dia- 
chronische Tatsachen zwecks vollständigerer Beleuchtung der auftau- 
chenden Fragen mit heranzuziehen. Bemerkenswert sind die Gründlich- 
keit (ohne Weitschweifigkeit), mit der allen wichtigen Problemen nach- 
gegangen wird, die strenge Scheidung sprachlicher und außersprach- 
licher Fakten und Indizien sowie die — sonst leider so häufig vermißte — 
Vorsicht und Umsicht bei der Ausdeutung von Grammatikerzeugnissen. 

Die Arbeit gliedert sich in fünf Abschnitte: Methodische Vorbemer- 
kungen, Konsonantismus, Vokalismus, Prosodie, phonologische Statistik; 
der zweite ist am längsten und bietet die meisten Probleme: Fragen der 
phonematischen Wertung der Geminaten und der Komplexe qy-gy-sy, 
der Selbständigkeit der konsonantischen v j gegenüber den vokalischen 
u i, der Stellung und der Entstehung der Phoneme f und h und in diesem 
Zusammenhang die Entwicklung der indogerm. mediae aspiratae über- 
haupt. Auch die exakte Klassifizierung sämtlicher vorliegenden kon- 
sonantischen Oppositionen im Sinne TRUBETZKOYs beschäftigt den Ver- 
fasser. Der Vokalismus bietet demgegenüber weit weniger Probleme. 


Das dreistufig-zweiklassige System der Kurzvokale a 
e o 
à u 
und das vierstufige der Langvokale 4 
ai au 
PR; 6 
a Ü 


(nach erfolgter Monophthongierung 
von eu ou ei oi) sind ohne weiteres klar. Wertvoll ist die gründliche Un- 
tersuchung des Vokalismus der nicht-haupttonigen Silben und die Auf- 
stellung der hier geltenden reduzierten Systeme. > 

Was die prosodischen Verhältnisse des Lateinischen betrifft, so möchten 
wir auf die gründliche Behandlung dieses Problems durch P. ERINGA!) 
verweisen, dessen Arbeit auch auf allgemein-phonologischen Gebiet sehr 
fruchtbar ist; HoREckŸ war sie leider noch nicht zugänglich. Beide 
kommen — wie vorher schon JAKOBSON und TRUBETZKOY — im wesent- 


1) P. ErınGA, „Het phonologische quantiteitsbegrip. Tijdaspecten van de 
taal”. Leiden 1948. 
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lichen zu demselben Schluß, nämlich daß das klassische Latein eine 
morenzählende Sprache ist. a4 

Den letzten Abschnitt bildet eine phonemfrequenzstatistische Unter- 
suchung der grammatikalischen Morpheme. und der ein- und zweisilbigen 
Wörter des Lateinischen. Die Ergebnisse werden verglichen mit denen 
ähnlicher Arbeiten von MATHESIUS und TWADDELL über das Tschechische 
und das Deutsche. Dabei stellt sich u. a. heraus, daß das Lateinische 
die wenigsten Konsonantenverbindungen aufweist; dicht dahinter kommt 
das Deutsche, während das Tschechische weit absteht. Was das Fre- 
quenzverhältnis von Vokalen und Konsonanten anbelangt, ist das La- 
teinische entschieden eine Konsonantensprache. 

Die Problematik an HorREcKYs Arbeit liegt eigentlich im Thema selbst 
begründet. Kann man überhaupt das phonologische System einer 
Schriftsprache beschreiben ? Gibt es denn — um einen möglichst 
naheliegenden Vergleich anzuführen —, so etwas wie das deutsche Phonem- 
system, oder gelten nicht vielmehr für die vielen Millionen Menschen, die 
sich derselben deutschen Schriftsprache bedienen, ein Dutzend oder mehr 
verschiedene phonologische Systeme ? In unserem Falle kann man die 
kodifizierte Bühnenaussprache als Grundlage nehmen, aber gab es eine 
überdialektische lautliche Norm auch für das klassische Latein ? — Für 
die gebildeten Schichten der Stadt Rom und mit Beschränkung auf die 
klassische Zeit ist das nicht ausgeschlossen, auf keinen Fall aber kann man 
vom phonologischen System der nachklassischen und der mittellateini- 
schen Schriftsprache reden und die diachronische Entwicklung aufzeigen 
wollen, ohne den engen Zusammenhang mit der Volkssprache zu berück- 
sichtigen. Um ein Beispiel zu geben: bei der Aussprache der Verbindungen 
t+%-+ Vokal/k + à + Vokal als ts + à + Vokal etwa vom 4. Jahr- 
hundert an (S. 43f.) liegt offensichtlich Einfluß der Volkssprache, genauer: 
der westromanischen Volkssprache vor. Es handelt sich um ein Kom- 
promiß, denn das Assibilierung bewirkende à wird nicht aufgesogen (vgl. 
lat. pretium > ital. prezzo), sondern bleibt als selbständiger Silbenträger er- 
halten: pre-tsi-um (vitandum est, ut syllaba ista vertatur in sibilum). Die 
Erhaltung des à — entgegen den in anderen Sprachen bei ähnlichen Vor- 
gängen beobachteten Regeln — erklärt sich einfach als nicht organische 
Kontaminationserscheinung. Ebenfalls auf westromanischen Einfluß geht 
die mittel- und neulateinische Aussprache [2] für -s- (z. B. in causa) zu- 
rück (S. 39). Auch die Monophthongierung des ai (ae) bei gleichzeitiger 
Erhaltung des au (S. 64) hängt mit der volkssprachlich-romanischen Ent- 
wicklung zusammen!), 

Das Problem des Komplexes qu glaubt H. eindeutig zugunsten mono- 
phonematischer Wertung lösen zu können (S. 18ff.); seine Argumente 
sind aber nicht stichhaltig. Zunächst gibt es, — was H. bestreitet —, 
im klassischen Latein eine ähnliche Alternanz wie in slowak. kvet : svet, 
z. B. in qualis — suavis; dann besteht eine fast vollkommene Parallele 
zwischen qu (= k + y) und kl, sowohl in den Stellungsmöglichkeiten (An- 
laut, Inlaut, nach s, aber nicht im Auslaut) als auch in der prosodischen 
Geltung: sowohl muta cum liquida als auch k + uw machen gelegentlich 
Positionslänge (s. den von H. zitierten LUKREz-Vers S. 20). Aus dem Neben- 
einander der Komplexe’ ky - gu - sy - ty (battuere) ergibt sich einwandfrei 
die wechselseitige Kommutation: kgts untereinander, mit r und 1; 
andere Indizien sprechen dagegen für monophonematische Wertung. Eine 


1) Helmut LÜDTKE, „Der lateinisch-romanische Vokalismus in struktu- 
reller Schau“, Diss. Bonn 1952. 
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eindeutige Lösung gibt es nicht; wir haben a. a. O. 1) nachgewiesen, daB 
in bestimmten Grenzfällen die Entscheidung der Wertungsfrage prinzipiell 
unmöglich ist. 

Anders liegt der Fall bei den Nasalphonemen. Nach H. gibt es deren 
nur zwei: mn (8. 35ff.). Wir geben zu, daß [9] in angulus u.‘ä. Wörtern 
nur Variante ist, bedingt durch folgenden Velar, aber in der Stellung vor 
Muta ist auch die Opposition m:n aufgehoben (vgl. eum - eundem). Ent- 
scheidend für die Wertung des [7] sind die Verbindungen y+mundy+n 
wie in agmen, agnus. Das Nebeneinander AMNIS - ANNIS - AGNIS 
(= AnNIS) erweist die Relevanz der Opposition m:n: 9 und damit die 
Selbständigkeit des Phonems 7, die nur dadurch etwas eingeschränkt 
wird, daß in keiner Stellung die Oppositionen 7: m/n und 9 : g gleichzeitig 
Gültigkeit haben. DaB g in agnus, agmen den Wert einer Media gehabt 
habe, erweist sich aus strukturellen Gründen als ausgeschlossen: gm, gn 
waren die einzigen Verbindungen Muta + Nasal; tm, tn usw. kommen nicht 
vor; Gnaeus ist archaischer Eigenname und kommt hier nicht in Betracht. 

Die Frage, ob das klassische Latein musikalischen oder dynamischen 
Akzent besaß, wird sich wohl nie lösen lassen und ist im Grunde müßig. 
Die beiden Eigenschaften, Tonhöhe und Nachdruck, gehen meistens zu- 
sammen; seltsam mutet aber Horeckys (und auch anderer!) Ansicht an, 
daß „vom phonologischen Standpunkt nur eine von ihnen relevant sein 
kann (8. 77). Diese starr normative Ausrichtung der Phonologie dürfte 
mit dem Fortschritt der Detailforschung wohl allmählich verschwinden. 
Auch mit der Anerkennung der Gültigkeit einer Opposition nur bei Vor- 
handensein eines lautlich sonst identischen Wortpaares verhält es sich 
ähnlich: vöcänt - löcät ist genau so beweiskräftig für die Opposition v: 
wie vocant - löcänt. 

Auf die Korrektur einzelner unbedeutender Irrtümmer wollen wir hier 
nicht eingehen. Die oben vorgebrachte Kritik kann über den Wert der 
vorliegenden Arbeit nicht hinwegtäuschen. Es ist schade, daßsie, weil in 
slowakischer Sprache abgefaßt, vielen Fachleuten nicht zugänglich sein 
wird; das 12seitige französische Résumé stellt, so gut es auch den Inhalt 
in gedrängter Form wiedergibt, doch nur einen unzureichenden Ersatz dar. 

Helmut LÜDTKE. 


Eugen PAULINY, Dejiny spisovnej slovenciny (Geschichte der slovakischen 
Schriftsprache). Bratislava 1948. 


Es ist dem slovakischen Volke nicht leicht gemacht worden, eine eigen- 
ständige Schriftsprache aus sich herauszuentwickeln. Erst im Ausgang 
des 18. Jh.s und ganz entschieden sogar erst im 19. Jh. hatte sich die poli- 
tische und kulturelle Situation so gebessert, daß sich das Phänomen der 
slovakischen Schriftsprache — und damit natürlich das des neuen Schrift- 
tums — klar und charakteristisch heraushob. Es besteht hier kein Anlaß, 
über die Notwendigkeit dieses Sich-Absetzens vom Tschechischen zu 
diskutieren, was man gut könnte, — die Überspitzungen, die schwere 
Verwicklungen nach sich zogen, sind in unser aller traurigem Gedenken: 
man hätte diesem so vortrefflichen slavischen Volke gern die bitteren Er- 
fahrungen fehlgelenkter nationalistischer Politik erspart gesehen. Jedoch 
gewinnt man gerade aus diesem guten Buche den Eindruck, daß die Ge- 
fahren einer krampfhaften Loslösung vom tschechischen Brudervolke 


1) Ebenda, § 88ff. 
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überwunden sind, obwohl das deutliche Gefühl einer völkischen Besonder- 
heit auch über diesem Werke herrscht. 

Methodisch ist das Buch, das der Verfasser bescheiden ‚eine vorläufige 
Übersicht des Arbeitsprogrammes‘* nennt, ausgezeichnet: die vielfachen, 
sich vermischenden kulturellen und völkischen Strömungen, unter deren 
Wucht die Slovaken des Mittelalters im Schrifttum verstummen, sind 
interessant und eindringlich geschildert: die verschiedenen Wellen des 
lateinischen Einflusses, das so natürliche Eindringen des tschechischen 
Schrifttums, das seit dem 14. Jh. so bedeutend geworden ist, und das 
noch heute vor allem im evangelischen Kirchenwesen lebt neben der von 
den Protestanten mitgeschaffenen neuen Schriftsprache; die Beziehungen 
der in Nordungarn miteinander konkurrierenden Sprachen, des Deutöchen, 
Lateinischen, Ungarischen, Tschechischen und Slovakischen zu den ein- 
zelnen Ständen, vor allem zum Adel und zum Bürgertum die mannig- 
faltigen Stile, die sich entwickelten, — all das ist präzis dargestellt mit 
Heraushebung der wesentlichen Momente, und besonders der nichtslova- 
kische Leser, dem die Spezialarbeit der heimischen Gelehrten weitgehend 
fremd bleiben mußte, findet viel Neues und Förderliches. Viele Sprach- 
proben, genügend erläutert, erlauben dem Leser den Ausführungen PAU- 
Linys auch praktisch zu folgen. 

Die Darstellung des letzten Jahrhunderts mit seinem sicheren Bestand 
einer deutlich gestalteten slovakischen Schriftsprache, zeigt nur die Um- 


risse, — ihre kräftige Untermalung möge uns der Verfasser in einem bal- 
digen größeren Werke über diesen anregenden Gegenstand geben. 
Jena. R. TRAUTMANNY. 


Max VASMER, Russisches Etymologisches Wörterbuch. Dritte bis fünfte 
Lieferung. Heidelberg 1951 bei Carl Winter. 


Die genannten Lieferungen behandeln die Wörter von buntovat’ bis 
dydor. Der starke deutsche Einfluß auf die russische Kultur ist aus 
folgenden Wörtern zu ersehen: burgomistr, burmistr; buterbröd‘ belegtes 
Brot’; buchgälter; buchta ‘Meeresbucht’; vaga ‘Waage, Gewicht’; vajda 
‘Waid’; väksa ‘Schuhwichse’; val ‘Erdwall’; valtérn “Waldhorn’; val’dsnep 
‘Waldschnepfe’ ; vaflja ‘Waffel’; vachmistr; vachta ‘Wacht’ ; vachter ‘Pedell’ ; 
veksel; verbovdt? ‘werben’; verstak ‘Werkbank’ aus d. Werkstatt; verf 
‘Werft’ aus ndd. Werf; vint ‘Schraube’ aus d. Gewinde; vrychtich ‘genau’ 
aus d. richtig; vympel aus ndd. Wimpel; galstuch ‘Krawatte’ aus d. 
Halstuch; gastrol’ ‘Gastrolle’; gauptvachta; gezel ‘Apothekergehilfe’; 
gerold ‘Herold’; gercog ‘Herzog’; gelman aus ostmd. häuptmann; gzyms 
‘Gesims’; gil’dija ‘Gilde’; gil’za ,Zigarettenhiilse’; gletéer ‘Gletscher’ ; glint- 
véjn ‘Glihwein’; gljanec ‘Politur’; gnot ‘Docht’ aus mhd. Knote ‘Docht’; 
gofmejster ‘Hofmeister’ ; grabar ‘Erdarbeiter’ aus mhd. grabaere; graf ‘Graf’; 
grifel ‘Griffel’; grunt ‘Grundlage, Boden’; gruppa ‘Gruppe’; gurt ‘Herde’ 
aus mhd. hurt ‘Hürde’; dratva ‘Schusterdraht’, aus mhd. drat; drot ‘Draht’ 
aus d. Draht; drustak, durslak ‘Durchschlag’. 

Aus den turkotatarischen Sprachen stammen: buncuk ‘RoBschweif’, 
vom Halbmond herabwallend, Hetmansstab’; burd ‘Kamelweibchen’; 
buran ‘Sturmwind mit Schneegestöber’; butkd ‘Grütze mit Fleisch’; 
byrs ‘Hyäne’; vatäga ‘Haufen, Rotte’; vpjuk ‘Saumlast’; dalmd ‘gehacktes 
Hammelfleisch in Weinblätter gerollt’; derjakus ‘Vogel Strauß’; defter 
‘Chan-Urkunde’; däigitaj ‘Halbesel’; dzirim ‘Sattelriemen’; déumburd 
‘Zieselmaus’; döngus ‘Schwein’; duchdn ‘Schenke, Laden’. 
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Viele Schiffsausdrücke gehen auf das Niederländische zurück, z. B. 
viling ‘eine mit Tauen bewirkte Zusammenfügung von Hölzern’; vyblenka, 
pl. ‚die dünnen Taue zur Herstellung von Strickleitern’; vyntrep ‘Wind- 
reep’; gékabort ‘Hackbord’; gals ‘Tau zum Befestigen der unteren Segel- 
zipfel’; gänspug ‘Handspake, Windebaum am Spill’; gafel ‘‘Gaffel am 
Besanmast’ aus ndt. gaffel ‘Segelstangen mit einem gabelförmigen Ende’; 
gorden’ ‘Gording, Tau zum Zusammenziehen der Segel’. 

Vom volkskundlichen Standpunkt aus sind folgende Wörter in- 
teressant: r. busturgän ‘Kobold, Hausgeist’ (urspr. ‘Alpdrücken’) aus 
wotjak. busturgan, welches ebenso wie magy. boszorkany ‘Hexe’ aus dem 
Turkotatar. stammt. Ich verweise auch auf slovak. bosorkyne ‘Hexe’. 
Gleb (aus anord. Gudleifr) gilt als Schutzpatron der Brotfrucht wegen des 
Anklanges an chleb. ‘Brot’. Vorogusa ‘Fieber’. Tabuausdruck, eigentlich 
‘Feindin’ (r. vérog ‘Feind’). Zur. dern ‘Rasen’ gehört altruss. derng ‘Eid’, 
da es Sitte war, bei Eidesleistungen ein Stück Rasen auf den Kopf zu 
legen. Dusiöka ‘Schmetterling’, eigtl. ‘Seelenfalter’. Vgl. skr. u. bulg. 
veëtica ‘Nachtfalter’, eigtl. ‘Hexe’. Zur Deutung des Namens der vila 
‘Nymphe’ möchte ich folgendes ergänzen: wie ich schon in meinem Buche 
Grundriß des Volksglaubens und Volksbrauchs der Serbokroaten, Cilli 1935, 
S. 18ff. dargelegt habe, stelle ich das Wort zu idg. *yéja ‘Wind’, aind. 
vayı ‘Luft’ (als Gottheit). Diese Etymologie bestimmt die Vilen als ur- 
sprüngliche Luft- und Sturmgeister, ebenso wie die lit. vélés "Totengeister’. 
Tatsächlich heißt es in den skr. epischen Volksliedern, daß die Vilen auf 
den Wolken dahinjagen, daß sie sich durch Wolken von der Erde ent- 
führen lassen, und daß sie durch ihren Reigentanz den Wirbelwind, 
Stürme und Hagelschlag erregen. Nach bulg. Volksglauben sind die 
samovili Schwestern der Windgeister vichri (MARINOV, Narodna vera 206). 
Die bg. samovili sind aus Mädchen entstanden, die ohne Taufe gestorben 
sind. Die Slovaken um Zilina glaubten, daß die Vilen aus Seelen von 
Bräuten entstanden seien, die vor der Hochzeit sterben mußten. Auch bei 
den Polen ist der Glaube bezeugt, daß die wily dus Seelen verstorbener 
Mädchen entstehen (MAcHaL, Näkres 109). 

Wie wir hören, werden auch die nächsten Lieferungen in rascher Folge 
erscheinen. Edmund SCHNEEWEIS. 


Helmut de Boor, Die deutsche Literatur von Karl dem Großen bis zum Be- 
ginn der höfischen Dichtung 770—1170. München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung 1949. VIII, 268 S. 


H. de Boor .legt hier den ersten Band einer Geschichte der deutschen 
Literatur vor, die von den Anfängen. bis zur Gegenwart reichen soll. In 
Gemeinschaft mit Richard NEWALD bearbeitet, soll sie in einer Reihe von 
Einzelbänden erscheinen. Der Plan ist im Hinblick auf die Bedürfnisse 
der Studenten entstanden; doch ist, wie das Vorwort sagt, aus einem ur- 
sprünglich geplanten Leitfaden ein Lehr- und Handbuch geworden. Wenn 
die gesamte deutsche Literaturentwicklung in der Ausführlichkeit dieses 
ersten Bandes dargestellt wird, wird es ein umfängliches Werk geben: 
mit einem guten Dutzend entsprechender Bände wird man gewiß rechnen 
dürfen. Wenn sie alle an Gehalt’ und Darstellung diesem ersten entsprechen, 
so kann sich nicht nur der deutsche Student beglückwünschen, sondern 
die deutsche Literaturgeschichte wird dann um ein höchst wertvolles 
Hilfsmittel bereichert sein, das auch dem Fachmann Wesentliches zu 
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sagen hat und das dem Literaturfreunde geschmackvoll den gegenwärtigen 
Stand unseres Wissens in persönlicher Sicht darbietet. 

Was zunächst äußerlich das vorliegende Buch von den verwandten Dar- 
stellungen der älteren deutschen Literatur unterscheidet, ist zweierlei. 
Es schließt nicht nur grundsätzlich die Vorgeschichte der deutschen Dich- 
tung aus, verzichtet also bewußt auf eine Darstellung der vorliterari- 
schen germanischen Dichtung und setzt erst mit der. Schrift- 
werdung der deutschen Literatur ein, sondern es läßt auch die latei- 
nische Klosterdichtung besonders der Ottonenzeit beiseite, die wir 
gewöhnt sind, als ein Bindeglied zwischen der ahd. Literatur und der neu 
ins Blickfeld tretenden frühmhd. in den Literaturgeschichten erscheinen 
zu sehen. Zweifellos hat de B. recht, daß er in der bisherigen Übung eine 
Willkür sieht, ein Herausreißen dieser Dichtung aus ihren eigentlichen 
Bindungen und eine Verschleierung des Entwicklungsganges unserer Lite- 
ratur. Daß damit das Versprechen verbunden wird, uns in eigenen Er- 
gänzungsbänden eine Darstellung der germanischen und der mittellatei- 
nischen Dichtung zu bieten, wird man besonders im Hinblick auf letztere 
aufs wärmste begrüßen. Gerade auf diesem Gebiete fehlt es nicht nur 
dem Studenten, sondern auch dem nichtspezialistischen Fachmann an 
einer wirklich lesbaren, modernen Forschungsstand und Fragestellung 
darbietenden Darstellung; denn die Anhäufung hochgelehrter Einzel- 
‚heiten bei Manrrrus empfindet man gerade im Vergleich mit einem Buch 
wie de B.s als besonders unbefriedigend. Allerdings ist zu hoffen, daß 
solch eine Darstellung bald erscheint: es darf sich auch bei dem Studenten 
nicht die Vorstellung einschleichen, als habe diese lateinische Kloster- 
literatur für den Germanisten keine Bedeutung. 


Das vorliegende Buch ist eine feinsinnige kenntnisreiche Darstellung 
mit weitem und offenem Blick.und sicherer Charakterisierungskunst, die 
über eine reiche Palette des Ausdrucks verf ügt. Man liest es von Anfang 
bis zu Ende mit Genuß und freut sich der wohlabgewogenen Zeichnung 
auch da, wo man gelegentlich anderer Anschauung ist. Überall wird nicht 
nur innerhalb der widerstreitenden Meinungen der Forschung gutbegrün- 
dete Stellung bezogen und vielfach selbständige Deutung geboten, wie es 
dem Forscher, der selbst an dem Neubau unserer Auffassung der ahd. und 
friimhd. Zeit tatkräftig mitgearbeitet hat, zukommt. Sondern es wird auch 
auf offene Fragen und des Bearbeiters harrende Aufgaben hingewiesen, 
gerade dies für den Studierenden und den um die wissenschaftliche Proble- 
matik Bemühten von besonderem Wert. Dabei wird der Wert des Wissens 
um die Dinge und ihre philologischen Grundlagen keineswegs gering ge- 
achtet und die Bezugnahme auf Handschriften und Schwierigkeiten der 

berlieferung durchaus nicht gescheut. Doch vermag de B. dies dem 
Zusammenhang des Ganzen organisch einzuf ügen. Besonders eindrucksvoll 
ist, wie hier die oft so spröde erscheinenden Ergebnisse vor allem der 
Forschungen BARSECKEs über die ahd. Glossen und die karlische Literatur 
sich zu einem spannungsreichen Kulturbilde runden, in dessen Mittelpunkt 
beherrschend und befruchtend KARL DER GROSSE steht. Das Hildebrands- 
lied allerdings wird aus diesem Strahlkreis ausdrücklich herausgenommen. 
Auch die farbenreiche Schilderung der ,,cluniazensischen‘ Literatur, 
die in den drei Kapiteln Frühzeit, zweite Generation und Spätzeit abläuft, 
sei hier ausdrücklich hervorgehoben. 


_ Die bibliographische Begründung der Stellungnahme wird jeweils 
in knapper Form den einzelnen Kapiteln nachgestellt. Dabei beschränken 
sich die Literaturangaben auf die wichtigsten älteren Arbeiten und geben 
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nur die seit Ehrismanns Zusammenfassung erschienenen Untersuchungen 
möglichst vollständig an. Nur selten vermißt man Bezugnahme auf Er- 
scheinungen, die in der Darstellung in Zustimmung oder Ablehnung ihren 
Niederschlag hätten.finden sollen. Meist sind es wohl Arbeiten, die dem 
Verfasser nicht oder noch nicht erreichbar waren. So hätte sonst wohl 
die Auffassung von Donald A. McKenziz, Otfrid von Weisenburg: 
Narrator or Commentator? A Comparative Study, Stanford-London-Oxford 
1946, eine Stellungnahme im Text verdient: danach hat OTFRID (im Gegen- 
satz zu de B.s Darlegung 8. 76f.) nicht für gebildete Laien geschrieben, 
sondern nur für seine lateinkundigen geistlichen Brüder, und er setzt in 
der ganzen Anlage seines Werkes einen Leser voraus, der den lateinischen 
Bibeltext vor sich oder in gutem Gedächtnis hatte; sein Werk wäre also 
als ein erklärender Kommentator gedacht. 


BAESECKES ausführliche Untersuchung über ,,Das lateinisch-ahd. Reim- 
gebet (Carmen ad Deum) und das Rätsel vom Vogel federlos‘‘, Berlin 1948 
mit seiner Herauslösung dieser Verdeutschung und der Reichenauer Inter- 
linearversion überhaupt aus der Anregung der Kapitularien KARLS DES 
GrossEN und mit der Anknüpfung der Dichtung und ihrer Übertragung 
an den Angelsachsen ALDHELM (nicht ALKUIN) hätte wohl zu einer Revi- 
sion des S. 22f. Gesagten führen müssen. Ob im Anschluß daran wohl 
auch HEUSLERS Umsetzung des Rätsels vom Vogel federlos ins Ahd. 
(Schweiz. Arch. f. Volkskunde 24, 1923, S. 109ff. = Kleine Schriften II, 
1943, S. 578ff.), die nun von BAESECKE freilich zur Nachbildung eines ags. 
Originals degradiert wird, Gnade vor de B.s Augen gefunden hätte ? 

Bei der Besprechung der Praefatio des Heliand (8.55) hätte neben dem 
stets genannten ersten Veröffentlicher FLAcıus ILLyRıcus wohl auch der 
Meißener Rektor und Humanist Georg FABRıcıus Erwähnung verdient, 
der sie der Handschrift entnahm und an jenen weitergab, um so mehr als 
mit FABRICIUS offenbar die Brücke geschlagen ist zu der verlorenen Heliand- 
handschrift, die einst LUTHER sorgfältig studiert hat (diligenter legit) 
und die gewiß nicht ohne Eindruck auf den Reformator blieb, eine Fort- 
wirkung des Heliand, die wie bei de B. so auch in der neuesten Heliand- 
bibliographic Mrrzxas in der 6. Auflage von BEHAGHELS Ausgabe (1948) 
unerwähnt bleibt (vgl. HANNEMANN, Forschungen und Fortschritte 1939, 
S. 327ff.). Des HRABANUS MAURUS ansprechend gezeichnetes Portrait 
(S. 40f.) hätte noch einige bezeichnende Züge gewonnen, wenn mit BAE- 
SECKE Zs. f. dt. Alt. 58, S. 278 auch auf sein wahrscheinliches Interesse 
für das Heldenlied und mit Heım, PBBeitr. 71, 1949, S. 466 auf seine 
offensichtliche, fast schon modernes Gepräge tragende Anteilnahme an 
dem Volksglauben und Brauch seiner näheren Umgebung hingewiesen 
wäre. 

Zu den bekannten Versen vom Rieseneber in NoTKERs Rhetorik (de B. 
S. 85f.) hätte die ansprechende Deutung von L. FRANZ nicht fehlen sollen: 
es handelte sich dann um ein volkstümliches Rätsel, das sich auf die im 
Germanisch-Deutsehen althergebrachte Angriffsformation des Keilers be- 
zöge, der im alten Schrifttum caput porci ‘Eberkopf’ genannt wird und 
in der nordischen Überlieferung svinfylking heißt. Die ,,fudermaBigen* 
Füße des Originals wären dann nicht ‚‚fudergroße‘‘ (de B. S. 85), sondern 
etwa ‚Füße so zahlreich wie Halme in einem Fuder‘ (Forschungen und 
Fortschritte 1939, S. 352f.). 

Mehrfach sind de B. Aufsätze in ausländischen Zeitschriften oder 
Sammelwerken entgangen, so (um aus nächster Erfahrung zu reden) des 
Unterzeichneten Aufsatz zum Äcıpıvs, der mit dem Nachweis einer neuen 
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Quelle die Beziehung zum Höxterer Fragment erörtert, das bei de B. 
S. 194f. entgegen seiner sonstigen Gepflogenheit ganz übergangen wird 
(Neophilologus XIV, 1928, S. 102ff.) oder zu S. 245f. sein Aufsatz über den 
Saganer Herzog Ernst in der SuoLATI-Festschrift (Annales Academiae 
Scientiarum Fennicae B XXX, Helsingfors 1934, S. 577ff.). Auf die immer 
noch bestehende schwere Zugänglichkeit ausländischer Literatur wird es 
zurückgehen, wenn de B. S. 577ff. (ebenso wie dem Unterzeichneten noch 
in seinem Artikel über ,,Salman und Moroljf‘‘ in: Die Deutsche Literatur 
des Mittelalters hrsg. von STAMMLER und Lancoscu, Bd. 4, S. 4—20) 
H. W. J. Kross’ Aufsatz „Zum mhd. Salman und Morolf‘ im Neophilo- 
logus 30, 1946, S. 58ff. unbekannt geblieben ist mit dem Versuch, den 
zweiten Teil des Spielmannsepos statt als variierende Wiederholung des 
ersten als eine ursprünglich selbständige Fassung der alten Entführungs- 
und Rückgewinnungssage zu erweisen. Der Dichter des Spielmannsepos 
hätte dann zwei nebeneinanderstehende Fassungen zusammengeschweißt; 
die dadurch entstandene teilweise Wiederholung sei dann vom König 
Rother und anderen Epen als bequemes Hilfsmittel zur epischen Auf- 
schwellung des Stoffes übernommen worden. Dann müßte freilich die 
Datierung des Epos heraufgerückt werden, etwa in die Zeit um 1150, was 
sich schwer mit der von VogT erschlossenen Form und dem höfischen Ein- 
schlag der Dichtung verträgt. 

Gelegentlich sind durch Arbeiten, die nach Abschluß von de B.s Buch 
erschienen sind, hier noch aufgeworfene .Fragen geklärt oder vertretene 
Auffassungen berichtigt worden. So hat L. WoLrr!) meines Erachtens 
schlagend den Beweis geführt, daß der von’de B. S. 96 aufgenommene 
Zweifel, ob EKKEHARDS Walthergedicht unser Waltharius war, gänzlich 
unbegründet ist (wie ja K. WoLF seinem programmatischen Aufsatz nie 
den angekündigten Beweis hat folgen lassen), womit auch das Schwanken 
des Zeitansatzes zwischen dem 10. „oder wahrscheinlicher dem 9. Jh.“ 
(de B. S. 99 u. 96) hinfällig wird. Die Quellenfrage des Muspilli wird in 
ein neues Licht tröten, wenn der schon vor dem letzten Kriege gemachte, 
aber wohl noch unveröffentlichte Fund HANNEMANNS weiter verfolgt wird, 
der bei einem spanischen Kirchenschriftsteller des 11. Jh. den einzigen 
bisher in den sonstigen ‚Quellen‘ und älteren Parallelen nicht bezeugten 
Zug entdeckte, daß durch das herabträufelnde Blut des vom Antichrist 
verwundeten Elias der Weltenbrand entfacht wird. 

Für das Georgslied (S. 82) ist es wohl TscHIRcH gelungen, durch genaue 
Tabellen der orthographischen Eigenheiten das scheinbar so willkürliche 
und verfahrene Bild der Schreibung doch als Ausfluß eines eigenwilligen, 
auf Hervorhebung bestimmter Begriffe ausgehenden Schreibers, eben des 
sich selbst nennenden WısoLT, zu deuten, der, als Berufsschreiber sonst 
nur an die feste Tradition lateinischer Abschriften gewöhnt, sich nun an 
seinem ersten deutschen Text im Experimentieren nicht genug tun kann 
zur NEE an seiner eigenen Probierlust scheitert (PBBeitr. 73, 

Nur selten stößt man auf Versehen oder mißverständliche Ausdrucks- 
weise. luttila ist S. 63 fälschlich den sprachlichen Zwittern des Hilde- 
brandsliedes mit doppeltem tt aus obd. 33 zugerechnet; das von de B. als 
hd. genannte ahd. luzzilo hat es gewiß ebenso wenig gegeben wie ein mhd. 
lüzzel: obwohl für dies eine Fülle von Reimwörtern zur Verfügung stehen 
wie drüszel, slüzzel, schiizzel (neben dem geläufigen Wort aus scutella auch 


1) Der Waltharius Ekkehards und das Chronicon Novaliciense, in: Erbe 
der Vergangenheit 1951, S. 71—81. 
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das Diminutiv schiizzel zu schuz), miizzel, büzzel, müszel, rüszel, 
sprügzel, reimt lützel doch nur auf stützel ‘Stütze’, was aufs beste zu as. 
luttil und luttik stimmt. Wenig glücklich ist es für den Leser, der den Be- 
mühungen um die systematische Erfassung der frühen Reimkunst fern- 
steht, wenn S. 722.18 v. u. zunächst vom heutigen Reim als ,,dem Gleich- 
klang vom Vokal der letzten betonten Silbean‘‘, wenige Zeilen später aber 
von der ,,Klangbildung bis zur letzten betonten Silbe‘‘ (ebenso S. 79 als 
der erstrebten Norm Orrrips) und wieder zwei Zeilen später von der 
„Forderung vollen Gleichklangs vom letzten Vokal an‘ die Rede ist. 
Auf S. 47 hat der Setzer die veranschaulichende Kraft der Bogen, die den 
sprachlichen Zusammenhang innerhalb des Stabreimverses im Wider- 
streit zum metrischen Schema verdeutlichen sollen, zunichte gemacht, 
indem er sich bemüht hat, jedes metrische Taktbild genau unter einen 
solchen Bogen zu stellen; aber nur wenn die Silbenkreuze der Taktbilder 
unmittelbar unter ihren zugehörigen Silben stehen, kann dem Lernenden, 
für den doch diese Bilder bestimmt sind, das Widerspiel etwa zwischen 
Worteinheit mit proklitischem Präfix und Taktgrenze vor der Stammsilbe 
deutlich werden. Die Kaloczaer Handschrift muß man wohl seit ZWIERINAS 
Nachweis (Festschrift für M. H. JELLINEK, Wien 1928, S. 209ff.) als Ab- 
schrift bzw. Abkémmling, nicht als Schwesterhandschrift (S. 196) von 
Cod. Pal. 341 bezeichnen. 

An störenden Druckfehlern sei erwähnt: 8. 48 ist in dem Beispiel Mus- 
pilli 52 das a des unbetonten Präfixes ar- als Stab fettgedruckt statt des 
vorangehenden aha; 8. 712.4 v. u. 1. natürlich st. natürlichen; S. 242 
Z. 14 1. sehr statt seiner. 

Doch wir wollen diese Besprechung nicht mit diesen kleinen Beanstan- 
dungen schließen, sondern mit dem Wunsche, daß die in Aussicht gestellten 
Bände diesem ersten recht bald folgen und sich ihm würdig anreihen mögen. 


Greifswald. Hans-Friedrich ROSENFELD 


Österreichisches Wörterbuch, Mittlere Ausgabe. Herausgegeben im Auftrage 
des Bundesministeriums für Unterricht. 4, unveränderte Auflage. 
974 §. Österreichischer Bundesverlag, Verlag für Jugend und Volk. 
Wien. 


Das Österreichische Wörterbuch bildet nach dem Vorwort die Grundlage 
der Rechtschreibung in den Schulen und Ämtern Österreichs. Es ist in 
erster Linie ein Rechtschreibbuch, „und zwar auf der Grundlage der im 
deutschen Sprachraum allgemein anerkannten Regeln“. Auch das Öster- 
reichische Wörterbuch ist ein Wörterbuch der guten, richtigen deutschen 
Gemeinsprache.““ ; 

Es ist aber mehr. Da es in erster Linie fiir Osterreicher bestimmt ist, 
enthält es auch zahlreiche allgemein verwendete Wörter der österreichischen 
Umgangssprache und der österreichischen Mundarten, wenngleich nicht in 
mundartlicher Schreibung. „Solche Wörter sind aber ausdrücklich als der 
Umgangsprache oder der Mundart zugehörig gekennzeichnet, und neben 
ihnen stehen gemeinsprachliche Ausdrücke. Damit werden die Benutzer 
des Wörterbuches vor der Verwendung der Umgangssprache und der Mund- 
art in der gehobenen Sprache ausdrücklich gewarnt und zugleich zu den 

uten gemeindeutschen Formen hingeleitet.“ 

Die Zahl der spezifisch österreichischen Wörter und Formen ist im Ver- 
gleich zu dem Gesamtinhalt des Buches sehr gering. J edenfalls könnte das 
Wörterbuch ohne jeden Anstand auch von Deutschen aus Deutschland 
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oder von deutschsprachigen Schweizern benutzt werden, sie würden selten 
auf Wörter und Formen stoßen, die ihnen ungeläufig, darum aber nicht 
weniger interessant und wissenswert sind. Freilich muß man sagen, mit 
dem gleichen Recht wie ein österreichisches könnte auch ein schwäbisches 
oder ein niederdeutsches Wörterbuch geschrieben werden, denn die glei- 
chen Gründe wie dort treffen auch hier zu. Aber um der sprachlichen Ein- 
heitlichkeit willen tun wir gut daran, auf solche Sonderbestrebungen zu 
verzichten. Bei der Eigenstaatlichkeit Österreichs liegen freilich die Dinge 
etwas anders. 

Dem eigentlichen Wörterbuch geht voran eine sehr eingehende, 60 Seiten 
lange Einführung ,,zur Rechtschreibung‘, in der die Laute und Laut- 
zeichen phonetisch einwandfrei behandelt werden, ferner die Frage der 
Groß- und Kleinschreibung, der Silbentrennung, Schreibung der Eigen- 
namen, Zeichensetzung (dazu die richtige Berherkung: „die Ansicht, daß 
der Beistrich [das Komma] immer die Pausen beim Reden oder Vorlesen 
bezeichne, ist unrichtig‘‘). Gelegentlich gibt das Wörterbuch kurze De- 
finitionen und auch manche recht gute Eindeutschung. Es ist kein Sach- 


schreibung ein zuverlässiger Führer ist. D. WESTERMANN 


LUCHSINGER, R., Stimmphysiologie und Stimmbildung. Wien, Springer- 
Verlag 1951, 119 S., 29 Textabbildungen. 


Auf das umfassende Lehrbuch der Stimm. und Sprachheilkunde, das der 
Verf. zusammen mit G. E. ARNOLD 1949 herausgebracht hat, folgt nun 
eine Broschüre, die in gedrängter Zusammenfassung das gesamte Gebiet 
der Stimmbildung behandelt. Es werden dem Leser nicht nur die schwer 
zugänglichen neuen internationalen Arbeiten auf diesem Gebiet vermittelt, 


vervollkommnet hat (Einsatz der Elektroakustik, Stroboskopie, Röntgen- 
technik). Das zeigt sich auch in der Diskussion der einzelnen Arten des 


Arzt betreffen. 


_ In einem Anhang steuert W. REIcH einen Beitrag über die Stimmkunst 
in historischer und ästhetischer Beziehung bei. — Die Neuerscheinung 
schließt eine lang empfundene Lücke, denn seit dem Standardwerk von 
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E. Barra 1911 ist eine Abhandlung in so übersichtlicher und geschlos- 
sener Form nicht wieder erschienen. In verständlicher Sprache geschrie- 
ben wird, die Neuerscheinung auch für den Stimmarzt, Gesangspädagogen 
und Phonetiker ein wesentlicher Leitfaden sein. F. WINCKEL 


Puities Taschenbuch für Elektroakustik und Tonfilmtechnik. Verlag für 
Radio-Foto-Kinotechnik, Berlin-Borsigwalde, 1951, Preis DM 3,—. 


Seitdem ‘die phonetischen Laboratorien immer mehr ihr elektroaku- 
stisches Instrumentarium erweitern, muß auch die elektroakustische 
Literatur in der Phonetik stärker beachtet werden. Die Neuerscheinung, 
die sich bescheiden ‚Taschenbuch‘‘ nennt, bringt über ein umfassendes 
Tabellenwerk und technische Daten hinaus viel eigene Forschungs- 
arbeiten der PHıLıps-Laboratorien, u. a. die viel umstrittene Residuum- 
theorie der Wahrnehmung des Grundtons aus dem Zusammenwirken sehr 
hoher Harmonischer, die als ‚„Residuum‘‘ bezeichnet werden. Die Ent- 
wicklung der synthetischen Sprache wird eingehend besprochen, aller- 
dings ist die Formanttabelle drucktechnisch etwas verunglückt. Wertvoll 
ist der Beitrag zur Laborpraxis, nämlich genaue Angaben von Mikrophon- 
und Lautsprechertypen sowie Verstärkerbemessung und auch Hinweise 
zur Tonaufnahme-Praxis. WINCKEL 


C. S. McGinnis, M. ELNICK, M. KRAICHMANN, Temple Univ. Philadelphia, 
Vokalformanten der Singstimme. Journ. Acoust. Soc. 23 (1951), N. 4, 
S. 440. 


Mittels harmonischer Analyse (General Radio Sound Analyzer Typ 760) 
wird nachgewiesen, daß die ausgebildete männliche Gesangsstimme neben 
den beiden vokalkennzeichnenden Formanten noch einen dritten For- 
manten enthält, den die unausgebildete Stimme im allgemeinen nicht 
aufzuweisen hat. Bisweilen wurde noch ein vierter Formant von geringerer 
Intensität gefunden. Die Ausbildung der Gesangsstimme hat jedoch 
keinen merklichen Einfluß auf die Ausbildung der beiden unteren For- 
manten. WINCKEL 


T. H. Tarnoczy, Die Stimmlippen als Tongenerator, Univers. Budapest, 
Journ, Acoust. Soc. Bd. 23, S. 42—44, 1951, Nr. 1. 

Um die Form des Stimmlippentons, unbeeinflußt durch die Vokal- 
Resonatoren, untersuchen zu können, ging Verf. von dem Vokal a (a in- 
dem engl. Wort ‚above‘ aus, weil hierbei die Resonanzfrequenz des ge- 
öffneten Larynx unterhalb der Grundfrequenz des Stimmlippentons 
fallen kann und somit sein Einfluß auf die Original-Zusammensetzung des 
Stimmlippentons unbedeutend ist. Außer diesem neutralen „Vokal“ 
wurden die stimmhaften Formen der Spiraten (z, 3, v) wie in is, azure, vote 
herangezogen, die bei leiser Aussprache der Kurvenform des Stimm- 
lippen-Generators entsprechen. Bei lauter Aussprache müßte das höher- 
frequente Geräusch ausgefiltert werden. Die Oberton-Komponenten des 
neutralen Vokals weisen eine rauschartige Irregularität auf bis auf eine 
ausgesprochene Frequenz bei 1100 Hz, die anscheinend charakteristisch 
für den unbestimmten Vokal ist. Die Oszillogramme von (3) und (/) — 
die stimmhaften und stimmlosen Formen desselben Konsonanten unter- 
scheiden sich dadurch, daß das Geräuschspektrum des (/) in Verbindung 
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mit einer periodischen Schwingung das (3) liefert. Der Grundcharakter 
ist die Sagezahnkurve. Für das » ergibt sich, daß die Obertöne langsamer 
in ihrer Amplitude abnehmen als es dem FourteR-Spektrum des Säge- 
zahns entspricht. Verf. schließt daraus weiter, daß der steil abfallende 
Teil des Sägezahns der Glottis-Öffnung entspricht, der langsam anstei- 
gende dem Glottisschluß. ; b 

Aus statistischen Untersuchungen an männlichen Stimmen von 100 
bis 300 Hz zeigte sich, daß der Öffnungsquotient (Schlußzeit der Glottis 
zur Gesamtperiode) linear mit der Tonhöhe wächst. Er ist bei 100 Hz 
0,2 und bei 300 Hz 0,5. Aus einer Aufnahme von TRENDELENBURG wird 
für 50 Hz 0,1 errechnet. Ein Extrapolieren über 400 Hz hinaus dürfte 
nicht zum Ziel führen, weil eine Mindest-Schlußzeit für die Glottis vor- 
handen sein muß. Hier ist ein Hinweis für die ,,Register-Bruchstelle“ 
des Sängers, den Übergang von der Bruststimme zum Falsett, der sich 
in einer Umstellung des Schwingungs-Mechanismus der Stimmlippen bei 
größerer Dehnung bemerkbar macht. Aus der Kurve Öffnungsquotient 
über der Tonhöhe ergibt sich, daß die Öffnungszeit der Glottis unabhängig 
von der Tonhöhe 2—2,5 Millisek. beträgt. Die Abhängigkeit von der Ton- 
intensität konnte experimentell noch nicht nachgewiesen werden, jedoch 
scheint es so, daß mit steigender Intensität der Öffnungsquotient größer 
wird. 

Anm. des Referenten: Offenbar hat Verf. die Untersuchungen über das 
gleiche Thema von M. Joos (Language Bd. 24, Nr. 2, Suppl. 1948) über- 
sehen, wo zwar ebenfalls der Glottisschluß als eine unveränderliche Zeit- 
konstante angegeben wird, jedoch statt des Sägezahns ein Rechteck- 
impuls von nur 0,2 Millisek. angegeben wird. Für 100 Hz ist dann der 
Öffnungsquotient 0,02, für 500 Hz (Sopran) 0,1. Die Versuche wurden 
mit einem elektronischen Stimmgenerator zur Vokaldarstellung durch- 
geführt. Impulse von mehr als 0,5 Millisek. ergaben eine muffige Stimme. 

WINCKEL 


J. L. GoFoRTH, Der Sprach-Dehner. ‚‚Electronics‘‘ 1951, Dezember. 


Die auf Magnetband aufgenommenen Reden können — für die Über- 
tragung auf Schreibmaschine — nicht ohne weiteres mit langsamerer Ge- 
schwindigkeit wiedergegeben werden, da bei der gleichzeitigen Frequenz- 
transformation die Sprachformanten nach „dunkel“ hin sich umfärben. 
Es ist naheliegend, das etwa mit halber Geschwindigkeit abgespielte 
Sprachfrequenzband anschließend zu verdoppeln, jedoch entstehen aus 
zwei und mehr zugleich vorhandenen Frequenzen Differenztöne, die das 
Sprachbild verzerren können. Aus diesem Grund wird das Frequenz- 
gemisch im Bereich von 50 bis 2500 Hz in zehn Filterkanäle zerlegt, so 
daß durchschnittlich nicht mehr als ein Oberton auf einen Kanal kommt. 
Um die Filter einfach zu gestalten, wird das Frequenzgemisch auf einen 
Träger von 17,5 kHz aufmoduliert, von dem nur das obere von 17,5 
bis 20 kHz benutzt wird. An den Filterausgängen wird das Gemisch in 
einem abgestimmten Kreis wieder vereinigt und mit der ersten Har- 
monischen des Oszillators der Trägerfrequenz demoduliert. Stimmlose 
Laute, die auf einem kontinuierlichen Spektrum aufgebaut sind, bleiben 
natürlich bei der Verdopplung ungeändert, dagegen werden Konsonanten 
mit dem Charakter eines Ausgleichvorgangs verändert infolge der längeren 
Zeitkonstante eines schmalen Bandfilters. Die Kanalbreite darf also nicht 
zu eng sein. Das Gerät wurde unter dem Namen „Sona-Stretcher‘‘ von 
der Kay Electric Co. entwickelt. WINCKEL 
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Milan Romportt, K ténovému prübehu v mluvené cestiné (Zum Tonverlauf 
im gesprochenen Tschechisch), Praha 1951, Véstnik Krdlovské ceské 
spoleënosti nauk (Mitteilungen der Kgl. tschechischen Gesellschaft 
der Wissenschaften), I. Kl., Jg. 1950, Nr. III. 76 S. 


In der vorliegenden phonetischen Studie, die im Prager Phonetischen 
Institut entstanden ist, findet man eine Analyse des satzmelodischen 
Systems im gesprochenen Tschechisch. Das Material, auf welches sich die 
Arbeit stützt, wurde auf experimentellem Wege einerseits und mittels der 
Gehörmethode anderseits erworben. Die experimentellen Belege wurden 
durch mikroskopisches Ausmessen der mechanischen, sowie auch elektro- 
magnetischen Kymogramme gewonnen, also mit einer Methode, die zwar 
mühevoll ist, welche aber — im Vergleiche mit anderen, bequemeren 
Methoden — genauere Ergebnisse bietet, dieman dann zur Erforschung von 
subtileren, doch öfters sehr wichtigen melodischen Erscheinungen aus- 
nützen kann. 


Die Arbeit analysiert die melodischen Formen in der Folge, wie sie in 
einzelnen Satzarten vorkommen, und zwar sowohl in emotional neutralen, 
als auch in solchen Sätzen, die von eirier gewissen Emotion begleitet sind. 
Dabei werden nur solche melodische Formen betont, die funktionell sind 
und deren Geltung in der Sprache automatisiert ist. 


Nach den Beobachtungen des Autors dient die Satzmelodie (der Ton- 
verlauf) im Tschechischen zum Differenzieren 1. der Abgeschlossenheit 
oder Unabgeschlossenheit des Satzes, 2. seiner Frage- oder Nichtfrage- 
geltung, 3. zum Ausdrücken, ob der Satz neutral ausgesprochen oder ob 
er von verschiedenen Gefühlsfaktoren begleitet ist. 

Als Grundform (oder im wesentlichen: physiologische Form) ist die 
fallende Form anzusehen, mit welcher der emotional neutrale und abge- 
schlossene Aussage-, Befehls- und Ergänzungsfragesatz realisiert wird. 
Wenn einer von diesen Sätzen mit einer starken Betonung (Nachdruck) 
ausgesprochen wird, so erhöht sich bedeutend der Ton in der akzentuierten 
Silbe des betonten Wortes, so daß der gewöhnliche fallende Tonverlauf 
dann noch etwas steiler sinkend wird. In den Sätzen mit einer emotionalen 
Färbung erscheint im letzten Takt die Form mit einer tieferen betonten 
und einer erhöhten posttonischen Silbe, worauf ein Tonfallen in den 
SchluBsilben folgt!). In speziellen Fällen erscheint ein zirkumflekticrter 
Tonverlauf (die sogenannte Warnungsmelodie), ein Verlauf, der eben und 
dabei tief ist (Trauermelodie), ein ebener, aber hoher Verlauf (Erstaunens- 
melodie) u. a. 

In der Entscheidungsfrage ist die Form mit der tiefen Note in der be- 
tonten Silbe des Schlußtaktes, mit einer ziemlich hohen in der Silbe nach 
der Betonung und mit einer etwas niedrigeren in der nächsten Silbe am 
häufigsten; weniger oft kommt die Form mit dem niedrigen Ton im ganzen 
Schlußtakt außer der letzten Silbe, die etwas erhöht ist, vor. Dieses 
Schlußerhöhen erscheint manchmal auch in den Ergänzungsfragen. Bei 
einer starken Betonung (Nachdruck) und bei einer Emotion wird gewöhn- 
lich die betonte Silbe des Schlußtaktes herabgesetzt und die Intervalle der 
Nachbarsilben vergrößert. 


1) Das öftere Vorkommen dieser Form konnte leicht einige von den 
Beobachtern zu der falschen Voraussetzung verführen, daß im Tsche- 
chischen die dynamische Betonung auf der zweiten Wortsilbe steht (vgl. 
BrocH, Slavische Phonetik, Heidelberg 1911, S. 297 f., u.-8.): 


23 Vol.6 
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Der Vorpausetakt in einer neutralen Aussprache hat gewöhnlich die 
betonte Silbe in der tiefen Lage, die weiteren Silben steigen dann all- 
mählich. Auch da spricht man die betonte Silbe beim starken Akzent 
auf einer tieferen Note aus, wobei die Intervalle vergrößert werden. 
Außer dieser Form kommen auch da, wiein allen anderen Satzarten, noch 
weitere melodische Formen vor, die eine spezialisiertere Geltung haben 
oder nur individuell benützt werden. Diese kann man begreiflicherweise 
nicht für Bestandteile des allgemein geltenden tschechischen melodischen 
Grundsystems halten. 

Romportis Studie über die tschechische Melodie ist gründlich und 
präzis ausgeführt; es handelt sich in diesem Falle um eine zuverlässige 
Arbeit, die alle melodischen Formen des tschechischen Satzes, die auf 
zahlreichen (insgesamt 202) Diagrammen dargestellt werden, erschöpft. 
Man muß sie also als einen bedeutenden Beitrag nicht nur zur tschechischen 
Phonetik ansehen (in der diese Arbeit gleichzeitig eine passende und auch 
nötige Ergänzung der älteren Arbeit von Prof. CHLUMSKY, Ceska kvantita, 
melodie a prizvuk, Tschechische Quantität, Melodie und Betonung, Prag 
1928, ist), sondern auch zur allgemeinen Phonetik. Dieser Eigenschaften 
wegen ist sie auch als ein zuverlässiger Beitrag zur zukünftigen vergleichen- 
den Melodik aller Sprachen überhaupt anzusehen. Blick 


CHRISTIAN WINKLER, Lesen als Sprachunterricht. Aloys Henn Verlag 
Ratingen bei Düsseldorf, 1952. 88 S., kart. DM 3,80. 


Das Büchlein wendet sich vornehmlich an die Lehrer aller Schulklassen 
und aller Schularten. Es hat ihnen eine Fülle wertvoller sprechpsycho- 
logischer Einsichten und wichtige Hilfen für den Sprech-, Lese- und 
Sprachunterricht zu bieten. Aber nicht weniger wichtig ist diese Schrift 
für alle Sprecherzieher, Sprechkünstler und überhaupt für jeden, der an 
ausdrucksrichtigem und ausdrucksreichem Sprechen interessiert ist. Die 
denk- und sprechpsychologischen Abläufe sind Grundlage und Ausgangs- 
basis aller sprech- und lesekundlichen Betrachtungen und Anweisungen. 
Der Gedanke, wie er in der Konzeption als Ganzheit gegeben ist, muß 
auch beim Lesen als Ganzes erfaßt werden, wenn er verstanden werden 
soll. Dabei reiht sich nicht Wort an Wort, sondern im Werden der Worte 
erwächst die Gestalt, die der Träger und ermittler des Sinnes ist. 
Sinnschöpfung — das ist lebendig bewegte Rede; darin wird auch das im 
Schriftbild erstarrte Wort wieder zu pulsierendem Leben erweckt. Der 
Ausspruch vollzieht sich in sinnfälliger Gliederung und Phrasierung, in 
„Wortblöcken‘“, die sich zu Einheiten höherer Ordnung als Ausdruck der 
„Sinnschritte‘‘ gestalten; denn die Rede verlangt ,,eine Aufgliederung 
und Abfolge der Glieder, die zu Sinnschritten verformt werden“ (21—22). 
Sinnschritte bilden Atmungseinheiten; sie setzen sich durch „Fugen“ 
gegeneinander ab, durch mehr oder weniger leichte zeitliche Einschnitte, 
bei denen eingeatmet werden kann. ‚Das ist so eindeutig, daß wir um- 
gekehrt in Zweifelsfällen den Atem nutzen können, die ursprüngliche 
Sinngliederung wieder aufzuspüren: wo man Atem holen kann, ohne daß 
der Sinn aufgelöst scheint, ist ein Sinnschritt zu Ende. Diese Atemprobe 
ist fast untrüglich“ (28). Aber ebenso wichtig wie die zeitliche Auf- 
gliederung des Ausspruches in Sinnschritte ist einerseits die Erkennung 
der Sinngewichte, die sich bei ausdrucksrichtigem Sprechen durch Art und 
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Grad der Hervorhebung, also die Schwereabstufung, ins Sinnfällige pro- 
jiziert (Vf. unterscheidet in Anlehnung an Saran Uberschwere, Voll- 
schwere, Kaumschwere und Leichte), andererseits die Phrasierung durch 
den melodischen ,,Spannbogen“. In den ,,worthaften Gliedern eines Sach- 
zusammenhanges und dem In-Beziehung-Setzen der Glieder besteht, die 
geistige Grundleistung des Sprechens. Für die einhellige Setzung mehrerer 
Sprachglieder, den aufbauenden Vorgang, schafft die Sprache ein Symbol: 
den Tonfall‘‘ (11), und die melodische Bewegung, z. B. hochtief, über- 
klammert die Wortfügungen und läßt aus ihnen sinn- und ausdrucks- 
relevante, ganzheitliche Gestalt werden. Aus diesen elementaren Er- 
scheinungen heraus entwickelt Vf. die komplizierteren sprecherisch- 
sprachlichen Gebilde: Gliedsätze, Doppelschritte, Entfaltungsformen. 
Kurz und prägnant werden ,,reihendes“, „spannendes“ und ,,entfaltendes 
Sprechen‘ behandelt. — Anschließend erörtert Vf. die Möglichkeit, wie 
das Ziel des sinnfassenden und ausdruckrichtigen Lesens praktisch im 
Unterricht erreicht werden kann. Hier finden sich eine Reihe wertvoller 
Hinweise und ein reiches Übungsmaterial, an dem sich der Lehrende 
selbst schulen und das er im Unterricht verwenden kann. 

So ist das Buch weit mehr als sein Titel vermuten läßt. Es ist nicht 
nur eine Leselehre auf neuer pädagogischer und sprechpsychologischer 
Grundlage, sondern eine für Theoretiker und Praktiker gleichwichtige 
sprechpsychologische Arbeit, die von Erfahrungstatsachen ausgeht und 
die Forderungen für ein ausdrucksreiches und eindrucksvolles Sprechen 
und Lesen auf empirische Erkenntnisse aufbaut. Deshalb mußte es dem 
Vf. auch gelingen, den Weg zur Überwindung des sinnsuchenden, ver- 
ständniserschwerenden Wort- und Satzlesens zu finden und zu sinnfassen- 
dem und ausdrucksgestaltendem Sprechen und Lesen hinzuführen. Vf. 
und Verlag haben mit der Herausgabe dieses Buches der gesamten Sprech- 
kunde und Sprechpflege einen wichtigen Dienst geleistet. eo Resun 


FRITZ ScHWEINSBERG: ,,Vorlesen, Vortragen und Erzählen“. F. H. Kerle- 
Verlag, Heidelberg 1948. 


Unter Verzicht auf jeden wissenschaftlichen Apparat will die vor- 
liegende Schrift nur die gedanklichen Grundlagen für sprecherzieherische 
Lehrgänge bieten und Einsichten für das Erarbeiten guten Vorlesens, 
Vortragens und Erzählens vermitteln. 

In den Vorüberlegungen grenzt der Verfasser Schriftform und Schall- 
form der Sprache gegeneinander ab und bringt dem Leser den Unterschied 
zwischen der Welt der Sicht und der Welt des Klanges deutlich zum Be- 
wußtsein. Hierbei erörtert er die große Bedeutung des Rundfunks als 
eines Instrumentes, das — richtig gehandhabt — dazu dienen könnte, das 
abgestumpfte Gewissen unseres Ohres wieder lebendig zu machen. 

In der Leselehre weist der Verfasser den Weg, der über die bloße Vor- 
stufe des Augenlesens zum Artikulationslesen und endlich zum Ausdrucks- 
lesen selbst führt. Er leitet den Schüler vom Schriftbild mit seinen oft 
störenden Satzzeichen fort und zeigt ihm, wie er durch verschiedene Aus- 
wahl des Sinntonträgers und wechselnde Mischung der Klangfarben und 
Sprachrhythmen zu immer neuen Schallformen kommen kann. Leider 
übernimmt er dabei die unklare Einteilung von ScHINKE, der eine Schall- 
form der Sachlichkeit, der Willensspannung und der Innerlichkeit unter- 
scheiden zu können glaubt (8. 34). Wir sind der Meinung, wie wir in den 
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„Problemen der Poetik‘‘1) klarzulegen versuchten, daß solche Undeut- 
lichkeiten vermieden werden, wenn wir, von der dreifachen Natur des 
Wortes ausgehend, von einer logischen, psychologischen und formalen 
Betonung sprechen. Ist doch eben die Betonung die primärste Erschei- 
nung in der gesprochenen Sprache. Freilich müssen dann die psycho- 
logischen und die formal-ästhetischen Probleme eingehend in die Betrach- 
tung gezogen werden. Dasselbe gilt vom Problem des Sprech-Chors. 

In dem Kapitel über das Lesen und Vortragen von Gedichten wird 
Wichtiges und Aufschlußreiches bei der Behandlung der ,,Formverzer- 
rungen“ (S. 45ff.) gesagt; dagegen ist das Beispiel des GOETHEschen 
„Heidenrösleins‘‘ mit dem dreifach abzuwandelnden Kehrreim (S. 41/42) 
recht anfechtbar. Gerade die Erscheinung des Kehrreims macht das 
Problem des Formalen in der Poesie sehr deutlich. 

Unklar erscheint uns S. 30 der Satz: ,,der Inhalt hat sich erst ganz er- 
füllt, wenn er die ihm innewohnende Schallform gefunden hat‘, beson- 
ders, wenn in diesem Zusammenhang weiter gesagt wird: „Eigenschafts- 
wörter wie finster, düster, trübe, licht usw. verlangen einen ganz typischen 
Ausdruck, die ihnen eigentümliche Klangfarbe.‘‘ Soll das den Naturalis- 
mus befürworten ? Und doch wird im folgenden (S. 31) vom ,,Sprach- 
ganzen‘, von ‚grammatischen und rhetorischen Satzbaumitteln‘‘ ge- 
sprochen; und auch die häßliche Bezeichnung ,,Klangleib‘‘ lesen wir, den 
wir an Sprachrhythmen erkennen sollen. — Wenn schon 8. 31 NIETZSCHE 
zitiert wird, so müssen wir uns immer wundern, daß man auf die wert- 
vollen Ausführungen von Orrmar Rutz nicht weiterarbeitend eingeht. 
Ich habe hier, wie bei der gesamten Fachliteratur, den Eindruck, daß wir 
niemals weiterkommen, wenn wir die Untersuchungen von OTTMAR 
Rurz und EDUARD SIEVERS nicht berücksichtigen; denn nur von hier aus 
können wir Klarheit schaffen über die physiologischen, psychologischen 
und ästhetischen Wesenheiten von Rhythmus und Melos, von dem Ver- 
hältnis von Sinn- und Klangbild in der gesprochenen Sprache. 

Andere bedeutsame Fragen des Gedichtvortrags, wie z.B. die Mög- 
lichkeit einer schriftlichen Fixierung von Tonhöhen und Akzenten, die 
Gefahren von Mienenspiel und Gesten, das Für- und Wider des Auswendig- 
sprechens und vieles mehr werden in dem vorliegenden Büchlein in klarer 
und leicht faßlicher Form erläutert. 

Im dritten Kapitel, das vom vollwertigen Erzählen handelt (wieso 
eigentlich ‚‚vollwertig‘‘ ? ein minderwertiges Erzählen soll doch wohl nicht 
gelehrt werden!) unterscheidet der Verfasser die drei Stufen der Nach- 
erzählung, der Gestaltungserzählung und der Eigenerzählung, wobei 
vielleicht die Stufen zwei und drei zweckmäßiger in eine zusammen- 
gezogen werden könnten, da ihre Unterschiede nicht recht einleuchtend 
sind. Bei dem von Erich Damme übernommenen Erarbeitungsbeispiel 
(8. 61ff.) scheint mir der Punkt d) Gefahren zu bergen. In der praktischen 
Anwendung könnte dieser Punkt den Schüler zu unnötiger Breite und 
zum Abschweifen vom Wesentlichen verführen. Gegenüber der pracht- 
vollen Vorlage von HEBEL bedeutet die sog. „Erarbeitung“ in der unter 
d) angegebenen Form (S. 63 unten) eine deutliche Verschlechterung. 

Sehr löblich ist des Verfassers wiederholter Hinweis darauf, daß das 
Durchlesen des Werkheftes allein nicht zu den gesteckten Zielen führen 
kann, sondern die praktische Unterweisung vom Mund zum Ohr hinzu- 
kommen muß. 

W. LEYHAUSEN 


1) Universitätsverlag Greifswald 1936. 
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WÜRDIGUNGEN 


Wilhelm Horn + 


Am 17. Mai 1952, vormittags 10 Uhr, verstarb in Berlin im 77. Lebens- 
jahre der Anglist Wilhelm Horn. Vier Tage später erfolgte um die 
gleiche Zeit in kleinem Kreise die Trauerfeier im Wilmersdorfer Krema- 


Wilhelm Horn mit seinem Bruder Jakob Horn, 
dem bekannten Mathematikprofessor (1867—1946) 


torium, und am Pfingstsonnabend wurde seine Asche auf dem herrlich 
gelegenen Friedhof an der Heerstraße in der Nähe seines langjährigen 
Berliner Wohnsitzes in Berlin-Charlottenburg, Bayern Allee 6, beige- 
setzt. Damit hatte ein mehr als fünfzigjähriges äußerst fruchtbares 
Gelehrtenleben sein äußerliches Ende gefunden. Weiterleben aber werden 
sein Werk und seine vielen neuen Anregungen, die er nicht nur der eng- 
lischen Sprachwissenschaft, sondern darüber hinaus der Sprachwissen- 
schaft allgemein in seinen Büchern und zahlreichen Abhandlungen ge- 
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geben hat. Der Nestor der Anglistik Lorenz MORSBACH schrieb neunzig- 
jährig (1940) an Wilhelm Horn: „Es tut mir so leid, daß ich so alt bin 
und Ihre stolzen Wege nicht mehr lange verfolgen kann.“ Von der Fülle 
seines Schaffens kann die beigegebene, kurzfristig zusammengestellte 
Bibliographie einen kleinen Eindruck vermitteln. Sie zeigt zugleich 
auch, was Wilhelm HORN als Menschen auszeichnete: seine Liebe zum 
Kleinen, scheinbar Unbedeutenden im Menschen und in seiner Wissen- 
schaft, in welchen er mit seinem bescheidenen Wesen das Wesentliche 
und Bedeutende fein herausspürte, klar erkannte und meisterhaft 
schlicht darstellte. 

Als ihm die Redaktion des ‚Archivs für das Studium der neueren Spra- 
chen‘ im 188. Band anläßlich seines 75. Geburtstages am 6. Januar 1951 
nach seiner erfolgreichen zehnjährigen Herausgabe des anglistisch- 
germanistischen Teils noch viele Jahre gesegneter Forschungsarbeit 
wünschte, hätte niemand geglaubt, daß sich diese bereits ihrem Ende 
zuneigte. Seinen Vertrauten war das jedoch schmerzlich bewußt ge- 
worden. Als er mich fast genau ein Jahr vor seinem Tode bat, die zer- 
streuten Manuskripte seiner ‚Englischen Lautgeschichte der neueren Zeit“ 
zusammenzustellen, gestand er mir, daß er sich gleich einer überbean- 
spruchten Maschine an diesen krank gearbeitet habe und nicht mehr 
in der Lage sei, auch nur die einfachsten Handhabungen daran vorzu- 
nehmen. So war ihm dieses in 2059 großen handschriftlichen Seiten 
hinterlassene Werk Segen und Fluch zugleich. Zwei Herzenswünsche 
sind ihm nicht mehr in Erfüllung gegangen: der Druck seines hand- 
schriftlich abgeschlossenen Lebenswerkes und das Fest seiner goldenen 
Hochzeit am 12. August 1952. 

Seine äußeren Lebensstationen waren kurz folgende: Er wurde am 
6. 1. 1876 zu Rehbach im Odenwald als viertes Kind des Landwirts und 
Schreiners Wilhelm Horn geboren. Nach seiner Schulzeit bezog er die 
Universität Gießen, wo er am 31. März 1898 mit ,,summa cum laude“ 
auf dem Gebiet der Germanistik unter dem Dekanat des Romanisten 
Dietrich BEHRENS promovierte, dessen ,, Beitrdge zur Geschichte der fran- 
zösischen Sprache in England (Heilbronn 1886) die Aufmerksamkeit 
des künftigen Hochschullehrers schon früh auf die Anglistik lenkten. 
Ein Beitrag Horns in der ,, Festschrift für Dietrich Behrens“ (1929) zeugt 
von beider geistiger und persönlicher Bindung. Lobend erwähnt HORN 
ihn auch in seinem Forschungsbericht in der BEHAGHEL-Festschrift 1934 
(S. 269). Neben dem Einfluß seines Vorgängers im Amte, des Anglisten 
Wilhelm Wertz, war es besonders der Germanist Otto BEHAGHEL, dem 
Horn das meiste ‘in seiner wissenschaftlichen Ausbildung verdankte, wie 
er auch selbst immer wieder betonte. Im Jahre 1901 habilitierte er sich 
als Privatdozent in Gießen, wo er schon im folgenden Jahre zum plan- 
mäßigen ao. Professor ernannt wurde und nach vierjähriger Verlobungs- 
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zeit seine ihn überlebende treue Lebensgefährtin und Mitarbeiterin 
heimführte. Noch in Gießen wurde er 1908 zum o. Professor ernannt. 
1926 erhielt er einen Doppelruf an die Universitäten Greifswald und 
Breslau und folgte dem Ruf nach Breslau. 1932 wurde er an die Uni- 
versität Berlin auf den Lehrstuhl für englische Sprachgeschichte be- 
rufen. 

Die Marksteine seiner wissenschaftlichen Leistungen auf dem Gebiet 
der englischen Sprachgeschichte setzten nach seiner Gießener Disserta- 
tion „Beiträge zur deutschen Lautlehre‘‘ (1898) mit seinen ‚Beiträgen zur 
Geschichte der englischen Gutturallaute“ (1901) ein, denen seine ,,Unter- 
suchungen zur neuenglischen Lautgeschichte‘‘ (1905) folgten. Diese Unter- 
suchungen waren letzten Endes nur bedeutsame Vorarbeiten für seinen 
ersten großen wissenschaftlichen Wurf, die „Historische neuenglische 
Grammatik, 1. Teil: Lautlehre“ (1908). Dieses Buch blieb auf dem Gebiet 
der frühneuenglischen Lautgeschichte mit seinem eingehenden Quellen- 
studium bis auf den heutigen Tag das klassische Lehrbuch an den Uni- 
versitäten. Die erste Auflage von 3000 Exemplaren war schon bald 
nach ihrem Erscheinen vergriffen, so daß das Buch heute bereits einen 
gewissen Seltenheitswert besitzt. Den berechtigten Wünschen nach 
einer Neuauflage gab Horn nicht statt, da ihm inzwischen viel neues 
Material bekannt geworden war, besonders aber auch deswegen, weil 
ihm die Experimentalphonetik neue Methoden und Möglichkeiten er- 
öffnet hatte. So vertröstete er die Fachwelt Jahrzehnt um Jahrzehnt 
und Jahr für Jahr, bis er schließlich in seinem Streben nach letzter 
Vollkommenheit über sein Werk hinwegstarb. Dem ersten lautlichen 
Teil seiner ‚Historischen neuenglischen Grammatik“ sollten in zwei 
weiteren Bänden der neuenglische Formenbau und die neuenglische 
Syntax in historischer Entwicklung folgen. Aber auch hier erkannte 
Horn bald, daß mit der alten beschreibenden und aufgliedernden Be- 
trachtungsweise nichts von Bedeutung für die wissenschaftliche Er- 
kenntnis der Sprache erreicht werden könnte. So schuf er in seinem 
Buch „Sprachkörper und Sprachfunktion“ (1921, 1923?) erst einmal eine 
neue Methode für die Erforschung des Formenbaues, die weit über das 
englische Sprachgebiet hinausgreift. Er hielt gerade den Neuaufbau der 
Formenlehre für dringend erforderlich und betonte wiederholt, daß 
Lautlehre, Formenlehre und Syntax nicht als abgesonderte Gebiete 
der Sprachwissenschaft betrieben werden dürfen (vgl. etwa BEHAGHEL- 
Festschrift 1934, S. 280). Seine Erkenntnisse hinsichtlich der Erforschung 
der historischen englischen Lautlehre, Formenlehre und Syntax hat er 
programmatisch und richtungweisend in seiner Schrift ,,Neue Wege der 
Sprachforschung (1939) niedergelegt. Zum Verhältnis der beiden 
letzteren sagt er daselbst (S. 10/11): „Es hat sich uns ergeben, daß der 
Formenbau einer Sprache, die wie das Englische vom flektierenden 
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Formenbau zum ‘analytischen’ übergeht, methodisch anders ange- 
packt werden muß wie der Formenbau einer rein flektierenden Sprache, 
wie es das Lateinische ist. Flexionslehre und Syntax müssen da in 
inniger Verbindung stehen! Die lateinische Grammatik war bewußt und 
unbewußt unsere Führerin. Dieses Muster hat viel Verwirrung ange- 
gerichtet. Daß die lateinische Grammatik für die Syntax der modernen 
Sprachen vielfach verhängnisvoll gewesen ist, hat man oft beklagt. 
Aber es will mir scheinen, daß auch die Formenlehre besonders des Eng- 
lischen zu ihrem Schaden vom lateinischen Vorbild zu stark beeinflußt 
worden ist. Das Englische gilt gewöhnlich als leichte Sprache und zwar, 
weil sein Formenbau so überaus einfach ist. Man hört vielfach die Mei- 
nung, daß es darum nicht recht geeignet sei, in das Wesen der Sprache, 
in das ‘linguistische’ Denken einzuführen. Doch auch das Englische 
bringt die Beziehungen, die das Lateinische durch die Flexion bezeichnet, 
zum Ausdruck und zwar manche mit überraschender Feinheit, aber 
meistens nicht durch Flexion, sondern durch syntaktische Hilfsmittel. 
Und das gibt dem Englischen gerade einen besonderen Wert für die 
Ergründung des Wesens der Sprache und der sprachlichen Entwicklung. 
Die Beziehung zwischen Formenwesen und Syntax zu erfassen, das ist 
eine Hauptaufgabe des Sprachforschers, und das ist auch eine wich- 
tige Aufgabe des Sprachpädagogen‘“. 

Zur Durchführung seines methodischen Ziels, die Sprache der Gegen- 
wart zum Ausgangspunkt der gesamten Sprachforschung zu machen, 
durch die Beobachtung der wirklich gesprochenen Sprache die Sprache 
vergangener Zeiten wieder zum Leben zu erwecken, begründete Wilhelm 
Horn 1933 das dem Englischen Seminar der Universität Berlin ange- 
gliederte „Institut für die Erforschung der lebenden Sprache“. Die neu- 
begründete Phonetik-Abteilung unter der Leitung von Dr. Kurt KErT- 
TERER benutzte die von diesem entwickelte Apparatur (vgl. die Abbil- 
dung in der „Zeitschrift für neusprachl. Unterricht“ Bd. 34, 1935, S. 256). 
In diesem Institut sollten die Studierenden unter Mithilfe von natur- 
wissenschaftlichen Fachleuten planmäßig in die Experimentalphonetik 
eingeführt werden. In einer eigenen Schriftenreihe „Lebendige Sprache, 
Experimentalphonetische Untersuchungen“ wurden im Verlag Walter 
de Gruyter in Berlin von 1938—1942 dreizehn in der folgenden Biblio- 
graphie verzeichnete experimentalphonetische Arbeiten veröffentlicht. 
Über die Aufgabe dieser neuen Schriftenreihe sagt die Einführung im 
1. Heft: ,,Sie stellt sich die Aufgabe, die Sprachwissenschaft mit Hilfe 
der Experimentalphonetik zu fördern. Die neuen elektrographischen 
Methoden der Experimentalphonetik ermöglichen es uns, die lebende 
Sprache genau und objektiv zu erfassen, sozusagen zu mikroskopieren. 
Es ist ein wesentlicher Grundsatz der neueren Sprachwissenschaft, die 
Erfahrungen, die man an der Sprache der Gegenwart macht, für die 
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Beurteilung früherer Sprachstufen zu verwerten. Mit diesem Grundsatz 
wollen unsere Untersuchungen vollen Ernst machen. Nur in der Gegen- 
wart haben wir wirkliche Sprache. Mit ihrer planmäßigen Erforschung 
muß die Sprachwissenschaft beginnen und dabei die genauesten Unter- 
suchungsmethoden anwenden, die die Naturwissenschaft darbietet. 
Von der festen Grundlage der Gegenwart aus kann man die sprach- 
geschichtliche Untersuchung mit größerer Sicherheit in Angriff nehmen. 
Wir versprechen uns von dieser Methode eine Verlebendigung der 
sprachgeschichtlichen Forschung.‘ In diesen Arbeiten werden die Er- 
gebnisse der Messungen über die Abwandlung der Klangfarbe der Vokale 
durch die Intonation, die Lautdauer, den Einfluß der Zungenstellung 
auf die Vokaldauer, den Einfluß der Konsonanten auf die Dauer der 
Vokale, die Dauer der Konsonanten usw: in Form von Diagrammen und 
Tabellen wiedergegeben. Näheres über die Vorgeschichte, die Ergebnisse 
und die Ziele dieses Unternehmens wird bei der Besprechung der Schriften- 
reihe ausgeführt von W. HORN und K. KETTERER im ‚Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen“ 178 (1941), S. 32—35 und von K. BRUN- 
NER im ,, Beiblatt zur Anglia‘ 53 (1941), S. 107—114. Die Hoffnung der 
Rezensenten, daß der weitere Ausbau und die Auswertung der experi- 
mentalphonetischen Untersuchungen im Berliner Englischen Seminar 
tiefe und aufschlußreiche Einblicke in die Sprache gewähren würden, 
wurde durch eine amerikanische Bombe zerschlagen, die kurz vor Kriegs- 
ende das Lautinstitut mit seiner Apparatur völlig vernichtete. So wurden 
die Anfänge eines hoffnungsvollen Forschungszweiges, der die Experi- 
mentalphonetik für die Sprachwissenschaft und den Sprachunterricht 
nutzbar zu machen suchte, gewaltsam abgebrochen. Wieweit es HORN 
gelungen ist, die bereits erzielten Ergebnisse dieses Phonetikinstituts 
in seinen hinterlassenen umfangreichen Manuskripten überzeugend zu 
verwerten, wird seine auf mindestens zwei starke Bände angewachsene 
Historische neuenglische Lautgeschichte von 1908 erweisen, die im 
Verlag von Max NIEMEYER in Halle veröffentlicht werden soll. So 
steht also das Hauptwerk dieses großen Gelehrten noch aus. 
Wertvolle Forschungsbeiträge lieferte HoRN auch in verschiedenen 
Festschriften für Gelehrte, die ihm besonders nahestanden. In der 
STREITBERG-Festschrift (1924) und in der BEHAGHEL-Festschrift (1934) 
gab er verdienstvolle und von großer Kenntnis zeugende Forschungs- 
berichte über den Stand der englischen Sprachforschung, die neuerdings 
Otto FUNKE, Englische Sprachkunde, Ein Überblick ab 1935 (Wiss. 
Forschungsberichte 10), Bern 1950 fortgesetzt hat. In der BRANDL- 
Festschrift (1925) stellt HoRN den Anteil der Zweck- und der Ausdrucks- 
tätigkeit an einer bestimmten sprachlichen Erscheinung, der Verneinung 
im Englischen, sehr anschaulich und überzeugend dar. Zur Festschrift 
für Johannes Hoops (1925) steuerte er einen Aufsatz „Der altenglische 
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Zauberspruch gegen HexenschuB bei. Für die bereits erwähnte Fest- 
schrift des Gießener Romanisten Dietrich BEHRENS schrieb er eine Ab- 
handlung über ,, Baumnamen in adjektivischer Form“ (1929). Seine Schrift 
„Neue Wege der Sprachforschung‘‘ (1939) ist dem damals neunzigjährigen 
Anglisten Lorenz MORSBACH in Verehrung gewidmet. In der Fest- 
schrift für Eilert EKWALL (Studia Neophilologica XIV, 1942) findet sich 
schließlich ein Beitrag Horns über „Probleme der neuenglischen Laut- 
geschichte“. Hieran ließe sich eine lange Liste in- und ausländischer 
Gelehrter schließen, mit denen Wilhelm Horn in freundschaftlichem 
wissenschaftlichen Gedankenaustausch gestanden hat, der auf gegen- 
seitiger Wertschätzung beruhte. Es fehlt in dieser kaum ein Name von 
Bedeutung, wie sein hinterlassenes Adressenbüchlein ausweist. Im 
„Anglia‘‘-Band 60 (1936) wurde ,, Wilhelm Horn zum 60. Geburtstag 
am 6. Januar 1936 gewidmet von seinen Schülern, Freunden und Mit- 
Jorschern‘ selber eine Festschrift überreicht mit Beiträgen von BRANDL, 
BRUNNER, ECKHARDT, FISCHER, HAVERS, HEUER, v. HIBLER, HOLT- 
HAUSEN, Kapp, KELLER, KROGMANN, MATTHES, MEISSNER und SPIRA. 
Erst im vergangenen Jahre, nach dem Erscheinen seiner letzten Aka- 
demie-Abhandlung ‚Beiträge zur englischen Wortgeschichte“ (1951) ver- 
siegte langsam und stetig die Arbeitskraft des sonst nimmermüden und 
rastlos tätigen Forschers. 

Mit den erwähnten Publikationen ist nur ein Teil des Hornschen 
Schaffens umrissen. Die in der nachfolgenden Bibliographie verzeich- 
neten überall verstreuten Abhandlungen und Aufsätze HoRNs zeugen 
in ihrer großen Zahl und weitgespannten Themenstellung von umfas- 
sender und unermüdlicher praktischer Gelehrsamkeit. Die zeitlich ge- 
ordnete Liste mag für sich selbst sprechen. Rechnet man hinzu, daß in 
den äußerst zahlreichen Dissertationen aus der Schule HoRNs ein guter 
Teil seiner eigenen Arbeit steckt, so gewinnt seine wissenschaftliche 
Leistung gewaltig. Erinnert werden muß schließlich auch an seine un- 
zähligen Buchbesprechungen, in denen viele wertvolle Ergänzungen, 
Verbesserungen und Beobachtungen stecken. Große Verdienste erwarb 
er sich schließlich als Herausgeber der in der Bibliographie genannten 
wissenschaftlichen Fachzeitschriften, von denen das ehrwürdige ,, Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen, das er durch und über den zweiten 
Weltkrieg während eines Jahrzehnts (1940—1950) im anglistisch- 
germanistischen Teil weiterführte, auf eine mehr als hundertjährige Ge- 
schichte zurückblicken kann (Bd. 1 erschien 1846). 

Es bleiben schließlich noch die zahlreichen Schüler zu erwähnen, die 
Wilhelm Horn für die wissenschaftliche Laufbahn mit seiner großen 
Lehrbegabung und seinem leuchtenden wissenschaftlichen und mensch- 
lichen Vorbild herangebildet hat. Bei seiner Lehr- und Forschungs- 
tätigkeit war er niemals einseitig (wenn auch überwiegend) Sprach- 
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forscher, sondern schenkte stets dem gesamten Gebiet der anglistischen 
Philologie in Sprach-, Literatur- und Kulturgeschichte einschließlich 
des Amerikanischen seine Aufmerksamkeit, was von seinen Schülern 
besonders dankbar empfunden wurde: 


„We have all great cause to give great thanks“ 
(,,Coriolanus" V, 4, 63). 


I. Buchveröffentlichungen!) 


Beiträge zur deutschen Lautlehre, Diss. Gießen 1898. 

Beiträge zur Geschichte der englischen Gutturallaute, Berlin 1901. 

Untersuchungen zur neuenglischen Lautgeschichte, Q. F. 98, Straßburg 
1905. 

Historische neuenglische Grammatik, Teil 1: Lautlehre, Straßburg 1908. 

Sprachkörper und Sprachfunktion, Palaestra 135, 1. Aufl., Berlin 1921, 
2. Aufl., Leipzig 1923. 
Neue Wege der Sprachforschung, DnSpr., Beiheft 32, Marburg und 
Frankfurt 1939. 

Beiträge zur englischen Wortgeschichte, Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur, Abhandlungen der geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Klasse 23, 1950, Mainz 1951. : 


II. Abhandlungen und Aufsätze 


Zur englischen Lautlehre, ESt. 30 (1902), S. 369—375. 

Angebliche Ellipse von lat. quam, I. F. 17 (1904), S. 100. 

Nhd. arkelei und die anderen Nebenformen von artillerie, PBB 30 
(1905), S. 208—210. 

Zur englischen Grammatik, Anglia 28 (1905), S. 477—493. 


1) Verzeichnis der Abkürzungen: Anglia = Anglia, Zeitschrift für 
englische Philologie; Archiv = Archiv für das Studium der neueren Spra- 
chen; Beiblatt zur. Anglia = Mitteilungen aus dem gesamten Gebiete der 
englischen Sprache und Literatur; DnSpr. = Die Neueren Sprachen, Zeit- 
schrift für den neusprachlichen Unterricht; ESt. = Englische Studien; 
GRM = Germanisch-Romanische Monatsschrift; Idg. Jb. = Indogerma- 
nisches Jahrbuch; I. F. = Indogermanische Forschungen, Zeitschrift für 
indogermanische Sprach- und Alterstumskunde; Lbl. = Literaturblatt für 
Germanische und Romanische Philologie; Lz. = Deutsche Literaturzeitung ; 
PBB = (PAUL und BRAUNES) Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache; 
Philologenblatt = Deutsches Philologenblatt; PMLA = Publications of the 
Modern Language Association of America; Q. F. = Quellen und Forschungen 
zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker. 
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Zur englischen Syntax, I. Zur Komparation, II. Zur Tempuslehre, 
Archiv 114 (1905), S. 358—370. 

Ne. livelong, Archiv 114 (1905), S. 4311. 

Zur englischen Wortgeschichte, Archiv 115 (1905), S. 324—328. 

He is not as tall as I, Beiblatt zur Anglia 16 (1905), S. 76—78. 

Textkritische Bemerkungen, Anglia 29 (1906), S. 129—132. 

Wortgeschichtliche Bemerkungen, Archiv 117 (1906), S. 143f. 

Berichtigung, Beiblatt zur Anglia 17 (1906), S. 64. 

LICHTENBERG über nasty, Beiblatt zur Anglia 20 (1909), S. 213 f. 

Zur historischen neuenglischen Grammatik, Beiblatt zur Anglia 20 ( 1909), 
S. 273—276. 

Dialektisches in FIELDINGs Tom Jones, Beiblatt zur Anglia 21 (1910), 
S. 55f. 

Frühne. stid (stead), Beiblatt zur Anglia 21 (1910), S. 219. 

Zur historischen neuenglischen Grammatik II, Beiblatt zur Anglia 21 
(1910), S. 349—352. 

MALONE Society, Beiblatt zur Anglia 21 (1910), S. 63. 

Probleme der neuenglischen Lautgeschichte, Anglia 35 (1912), S. 357— 
392. 

Zu Anglia 35, S. 357ff., Beiblatt zur Anglia 23 (1912), S. 96. 

Zum Konjunktiv im Altenglischen, Beiblatt zur Anglia 27 (1916), 
S. 82—84. 

Der Methodismus und die romantische Dichtung, Beiblatt zur Anglia 29 
(1918), S. 202—212. 

Der Kirchenschlaf bei SWIFT und HOGARTH, Archiv 137 (1918), 
S. 68—70. 

George GISSING über das dichterische Schaffen, Archiv 137 (1918), 
S. 25—33. 

Das Komische in SHAKESPEARES Tragödien und die Maler REYNOLDS 
und HOGARTH, Archiv 137 (1918), S. 159—191. 

Zur englischen Wortgeschichte, Archiv 138 (1919), S. 62—64. 

THOMSON und GAINSBOROUGH, Archiv 138 (1919), S. 65. 

Sprachgeschichtliche Bemerkungen, ESt. 54 (1920), S. 69—79. 

Zur altenglischen Wortgeschichte, Archiv 140 (1920), S. 106. 

CROXALL, An original Canto of SPENSER, Beiblatt zur Anglia 31 (1920), 
S. 280. 
$ Die Wort- und Konstruktionsmischungen im Englischen, GRM 9 (1921), 

. 342—358. 

Zur Wortgeschichte, PBB 45 (1921), S. 141 f. 

Das englische Pronomen any und seine syntaktische Verwendung, Archiv 
142 (1921), S. 128f. 

Ne. vault, Archiv 142 (1921), S. 264. 

Satzphonetisches, Archiv 142 (1921), S. 264f. 
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Zu I. F. 39, S. 72 = ae. béocere, I. F. 39 (1921), S. 230. 

Zu I. F. 39, S. 67 = got. wit ‘wir beide’, I. F. 39 (1921), S. 231. 

Das lateinische Imperfekt, Rheinisches Museum für Philologie 1922. 

Understanded, Beiblatt zur Anglia 33 (1922), S. 101f. 

Französisch ‘aller’, DnSpr. 30 (1922), S. 270f. 

Ne. solder ‘Löten, Lötzeug’, ESt. 56 (1922), S. .287—291. 

Dichter und Berufstätigkeit, Archiv 144 (1922), S. 89f. 

Über HERMANN Lows’ dichterisches Schaffen, Archiv 145 (1923), S.250f. 

Zu einem Beispiel von ‚künstlerischer Fiktion“ in SHAKESPEARES 
Macbeth, Archiv 145 (1923), S. 213—223. 

Das Komische im Schauerroman: E. T. A. Horrmanns Elixiere des 
Teufels und ihre Beziehungen zur englischen Literatur, Archiv 146 (1923), 
S. 153. 

Neue Beobachtungen über Sprachkörper und Sprachfunktion im Eng- 
lischen, Gießener Beiträge zur Erforschung der Sprache und Kultur Eng- 
lands und Nordamerikas 1 (1923), S. 132—140. 

Die englische Sprachwissenschaft, in: Stand und Aufgaben der Sprach- 
wissenschaft, Festschrift für Wilhelm STREITBERG, Heidelberg 1924, 
S. 512—584. 

Beobachtungen über Sprachkörper und Sprachfunktion, in: Beiträge 
zur germanischen Sprachwissenschaft, Festschrift für Otto BEHAGHEL, 
Heidelberg 1924, S. 58—82. 

Zweck und Ausdruck in der Sprache: Die Verneinung im Englischen ; 
in: Anglica, Untersuchungen zur englischen Philologie, Festschrift für 
Alois BRANDL, Palaestra 147, Leipzig 1925, S. 1—18. 

Der altenglische Zauberspruch gegen Hexenschuß, in: Probleme der 
englischen Sprache und Kultur, Festschrift für J ohannes Hoops, Heidel- 
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Zur englischen Wortgeschichte, ne. ferrule, Archiv 180 (1942), S. 19—24. 
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Mundart und Hochsprache in England, Archiv 184 (1944), S. 2—10. 
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Richard Wittsack zum Gedächtnis 


Um die Größe der künstlerischen und wissenschaftlichen Arbeit von 
Prof. Dr. Richard WITTSACK erkennen zu können, muß man zunächst 
die Entwicklung, die das Fach Sprechkunde an deutschen Universitäten 
bis zum- Beginn der Lehrtätigkeit des Verstorbenen genommen hatte, 
in ihren entscheidenden Linien aufzeigen. Nur so wird es möglich sein, 
den Aufbau und Ausbau richtig zu würdigen, den gerade R. WITTSACK 
dem Fach gab. 

Zu der Entwicklung des Faches Sprechkunde an deutschen Universi- 
täten ist zu sagen: hier hat die Rhetorik am frühesten eine Pflegestätte 
gefunden, allerdings eine Rhetorik, die sich nicht der Muttersprache be- 
diente und die ihre Regeln und Gesetze aus der antiken Redekunst ab- 
leitete. Nachdem 1679 durch STIELER in Jena und 1688 durch THOMA- 
SIUS in Leipzig die deutsche Sprache als Vorlesungssprache verwendet 
worden war, finden sich erste Ansätze zu einer deutschen Rhetorik bei 
GOTTSCHED und GELLERT. Aber während noch in der Barockzeit all- 
gemein die Professur für Beredsamkeit und Poesie bestanden hatte, 
wurde mit der Entwicklung der deutschen Philologie und der Wissen- 
schaft von der Dichtung die Rhetorik fallen gelassen und fand ihre Pflege 
an den Universitäten nur noch vorwiegend durch die Kanzelberedsam- 
keit der Theologen. Adam MÜLLER, der Freund Heinrich von KLEISTs, 
betonte bereits in seinen im Frühjahr 1812 in Wien gehaltenen „Zwölf 
Reden über die Beredsamkeit‘‘ den Verfall der Beredsamkeit in Deutsch- 
land; und wenn auch 1848 die Praxis der Rhetorik in der besonderen 
Form der parlamentarischen Redekunst endlich, viel später als in 
Frankreich und England, auch in Deutschland ihre Wirksamkeit er- 
hielt, die deutschen Universitäten standen im 19. Jahrhundert der 
Pflege der Rhetorik fern, denn trotz der Bemühungen Wilhelm von 
HUMBOLDTSs, die Sprache in ihrer Ganzheit zu fassen, beschäftigte sich 
im 19. Jahrhundert die wissenschaftliche Forschung vorwiegend mit der 
Substanz, mit der gewordenen Sprache. 

Dafür erhielt die Sprechkunde an deutschen Universitäten von ganz 
anderer Seite neue Impulse: man denke an die Arbeiten der Mediziner, 
vor allem CZERMAKs in Wien und MERKELs in Leipzig, die durch ihre 
Beobachtungen an kranken Stimmen, nicht zuletzt mit Hilfe des damals 
eben erst erfundenen Kehlkopfspiegels, die Einsicht in den Prozeß des 
Sprechens vertieften. Da das Gebiet der Lautbildung seit dem 18. Jahr- 
hundert in die Lehrbücher der Grammatik miteinbezogen war und da 
an deutschen Universitäten von dem Tübinger Physiologen Chr. Fried- 
rich HELLWAG vom Ende des 18. Jahrhunderts über den Linguisten 
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K. Moritz Rapp um die Mitte des 19. Jahrhunderts bis zu dem Bres- 
lauer Germanisten Theodor SIEBS und dem Leipziger Phonetiker und 
Schallanalytiker Eduard SIEVERS um die Jahrhundertwende die damals 
junge Wissenschaft der Lautbildungslehre ihren Aufstieg vollzog, so 
war die Lage der Teildisziplinen Sprachheilpädagogik und Sprechtechnik 
(einschließlich Phonetik) am Anfang des 20. Jahrhunderts günstiger als 
diejenige der Rhetorik. 


Wenn wir zuletzt die Lage der Vortragskunst betrachten, so muß 
berücksichtigt werden, daß sich erst seit LESSINGs Zeiten eine von 
der Schauspielkunst losgelöste eigenständige Sprechkunst zu entwickeln 
begann und daß ihr demzufolge noch für lange Zeit die Spuren ihres 
Ursprungs, der Schauspielkunst, anhafteten. Ihre Vertreter waren 
zum größten Teil Schauspieler, deren Vortragsstil darstellenden Cha- 
rakter besaß. Was die Pflege der Vortragskunst an deutschen Uni- 
versitäten anbetrifft, so war nach dem öffentlichen akademischen 
Lehrer der deutschen Sprache und Deklamation Heinrich August 
KERNDÖRFFER (1769—1846) in Leipzig der Tübinger Ästhetiker F. Th. 
VISCHER vor 1848 als Hochschullehrer für Vortragskunst tätig. Aber 
auch hier hat der Nachmärz sich negativ ausgewirkt: VISCHERS 
vortragskünstlerische Lehrtätigkeit wurde verboten. Die nächste aus- 
geprägte Persönlichkeit, die an einer deutschen Universität das Fach der 
Vortragskunst vertrat, war Prof. Dr. Emil MILAN, der erste Lektor für 
Vortragskunst an der Universität Berlin. Er, der spätere Lehrer Wrrr- 
SACKs, hatte erkannt, wie Cäsar FLAISCHLEN 1917 in seiner Gedenk- 
rede auf Emil MILAN ausführte, daß Theater und Vortragssaal etwas 
Grundverschiedenes sind. Da MILAN nicht nur als Schauspieler tätig 
gewesen war, sondern auch Literaturgeschichte studiert hatte, so sah 
er es als die Verpflichtung für den Sprecher an, von der Dichtung aus- 
zugehen und nicht seine (des Sprechers) Person zur Schau zu stellen. 
Diese Grundhaltung MILANS hat, wie wir später sehen werden, die 
Arbeiten WITTSACKs weitgehend beeinflußt. — Somit war die Lage 
der Sprechkunde an deutschen Universitäten bei seinem Eintritt in 
das Fach folgende: einzelne Teildisziplinen wie Vortragskunst durch 
MILAN in Berlin, Stimmbildungslehre durch Martin SEYDEL in Leipzig 
hatten schon eine Pflegestätte gefunden, aber Richard WITTSACKs 
unvergängliche Leistung für die Geschichte der Sprechkunde an 
deutschen Universitäten besteht darin, daß er zu gleicher Zeit wie 
Erich DRACH, MILANs Nachfolger an der Universität Berlin, diese 
Teilgebiete in der Ganzheit der Sprechkunde zusammengefaßt hat, 
ohne ein einziges von ihnen zu vernachlässigen oder auch nur zurück- 
zustellen, und daß er ihnen allen eine geeignete Forschungsstätte ge- 
schaffen hat, indem er als erster im deutsch-sprachigen Gebiet (also 
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Österreich und die deutschsprachige Schweiz eingeschlossen) 1919 ein 
Institut für Sprechkunde gründete. 

Richard WITTSACK, der am 9. September 1887 in Köthen geboren 
worden war, hat in den Jähren 1909—13 Germanistik, Phonetik und 
Linguistik an den Universitäten Halle, Berlin und Greifswald studiert. 
Seine Dissertation ‚Karl Leberecht Immermann, der Dramaturg“ be- 
sitzt insofern symptomatische Bedeutung, als WITTSACK an dem Drama- 
turgen Immermann dieselbe künstlerische Verhaltensweise, wie er sie 
später als Hochschullehrer vertrat, herausarbeitete: verpflichtender Aus- 
gangspunkt ist die dichterische Eigenart des zu gestaltenden Wort- 
kunstwerkes. 

An die Promotion schloß sich in den Jahren 1914—17 ein Sonder- 
studium an, dessen Dreiteilung uns beweist, wie fest R. WITTSACK be- 
reits damals sein Ziel ins Auge gefaßt hatte: während ihn seine Studien 
am Deutschen Theater bei Max REINHARDT nicht nur mit der Welt des 
Theaters an sich bekannt machten, sondern ihm zugleich von der Seite 
der Praxis die Verschiedenartigkeit der Gestaltungsweise des Schau- 
spielers und des Sprechers erschlossen, gab ihm die Arbeit mit MILAN 
Einsicht in den Schaffensprozeß des Dichter-Sprechers, der den inten- 
siven Sprechstil vertrat; ein Sprechstil, der gekennzeichnet wird durch 
ein kammerspielmäßiges Antönen und kein schauspielerisches Darstellen 
der Affekte, ein Zurückhalten der Stimmstärke und vor allem ein An- 
passen an den Rhythmus der Dichtung. 

Aber R. WITTSACK hat sich nicht auf die künstlerische Seite seiner 
Ausbildung beschränkt, er hat sich vielmehr in der Abteilung für Stimm- 
und Sprachstörungen der Berliner Charité bei den Professoren GUTZ- 
MANN, FLATAU und KATZENSTEIN mit den sprachheilpädagogischen 
Behandlungsweisen vertraut gemacht. Diese Ausbildung hat er durch 
Studienreisen nach Hamburg, Kopenhagen und Wien ergänzt, um dort 
in den logopädischen, phoniatrischen und experimentalphonetischen 
Universitäts-Instituten zu arbeiten. Derart vorgebildet trat R. WITT- 
SACK nach einer mehrsemestrigen Tätigkeit in der Abteilung für Sprech- 
kunde und Sprecherziehung am Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
richt in Berlin im Jahre 1919 das Lektorat für Sprechkunde an der 
Universität Halle an. 

Schon bald nach der Aufnahme seiner Arbeit erkannte er die Not- 
wendigkeit, für seine Lehr- und Forschungstätigkeit ein Institut zu 
gründen, das nicht nur den Studierenden die nötige schöngeistige und 
fachliche Literatur bietet, sondern auch ein reichhaltiges Instrumenta- 
rium, vor allem Stimmaufnahme- und Wiedergabegeräte zum Zwecke 
von Demonstrationen an der Schallform der Dichtung. Zu Bücherei 
und Apparaten kam ein umfangreiches Anschauungsmaterial. Dieses 
Institut ist heute noch das mit Lehr- und Forschungsmitteln bestaus- 
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gestattete und bibliotheks- und raummäßig umfangreichste in ganz 
Deutschland. Es ist Prof. WITTSACK im Laufe der Zeit gelungen, einen 
festen Mitarbeiterkreis zu gewinnen, so daß auch in personeller Hinsicht 
dieses Institut den Vorrang vor allen anderen genießt. In den letzten 
Jahren hat dieses Institut noch eine Erweiterung insofern erfahren, als 
die Betreuung und Heilung der Stimmkranken — man denke z. B. an 
die durch Kriegseinwirkung Sprachgehemmten oder Sprachkranken — 
die Einrichtung eines Ambulatoriums erforderte, das mit eigens hier 
entwickelten phonetisch-pädagogisch und phonetisch-psychologischen 
Methoden der Diagnose und Therapie der kranken Stimme und Sprache 
dient. 

So stand neben der Tiefenwirkung der wissenschaftlichen Arbeit die 
Breitenwirkung für das Fach der Sprechkunde, die Prof. WITTSACK da- 
durch steigerte, daß er auf Kongressen der Lehrerbildung, der Kunst- 
erziehung, der Logopädie, Phoniatrie sowie der Sprach- und Stimmheil- 
kunde über die Disziplin Sprechkunde und die speziellen Lehr- und 
Forschungsaufgaben des Instituts sprach. Ferner hat er durch Deutsch- 
kurse für Ausländer dafür Sorge getragen, daß die Vertreter anderer 
Nationen die deutsche Sprache als eine in der Form der Hochlautung 
gesprochene kennenlernten und von dieser Seite her an die Werke 
unseres Schrifttums herangeführt wurden. 

Es war ein Hauptanliegen des Verstorbenen, den Umfang und die 
Grenzen des Gebietes Sprechkunde gegenüber der Sprachkunde ab- 
zustecken und dadurch die Gleichrangigkeit von Sprechkunde und 
Sprachkunde zu beweisen. Gegen das Zurücktreten der Sprechkunde 
vor der Sprachkunde in Lehre und Forschung der deutschen Universi- 
täten hat R. Wrrrsack einen leidenschaftlichen Kampf geführt, in dem 
er immer wieder den hohen erzieherischen Wert der Sprechkunde für 
die menschliche Gesamtbildung, besonders auch für die Gemüts- und 
Charakterbildung klarlegte. Während mit solchen Ausführungen, als 
deren Hauptvertreter die Abhandlung ,,Sprechkunde - Sprecherziehung‘‘ 
in der Zeitschrift ,,Deutschunterricht (1948 Heft 3) angesehen werden 
muß, der Grund für die wertemäßige Einordnung des Gebietes Sprech- 
kunde gelegt worden war, hat sich WITTSACK auch in seinen Veröffent- 
lichungen mit der Sprecherziehung des Kindes und des Erwachsenen, 
hier insbesondere derjenigen des Lehrers, beschäftigt. Ausgangspunkt 
dieser Arbeiten war es, das Sprechen wie jede andere Ausdrucksbewegung 
als eine Gesamtfunktion des Menschen zu betrachten. Dieser Ausgangs- 
punkt bestimmte die Art der Übungen; sie hatten sich nach der psycho- 
physischen Gesamtheit des Einzelfalles zu richten. 

Neben diesen Beiträgen zur Grundlegung der Sprechkunde als eigen- 
ständige Disziplin und ihrer Aufgaben hinsichtlich der Betreuung ge- 
sunder und kranker Stimmen steht Wrrrsacks Lehrbuch der Rhetorik 
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„Lerne reden‘. Diese Arbeit, die sich an weiteste Kreise wendet, trägt 
den Untertitel ‚Praktische Redelehre‘‘, und doch ist sie weit mehr als 
nur dies. Der Fachvertreter muß bei der Lektüre dieses Buches immer 
wieder feststellen, wieviel Erfahrung und Wissen sich hinter den ein- 
fachen, jedermann verständlichen Anweisungen verbirgt; und zwar nicht 
nur Wissen um das Gebiet der Rhetorik, ihre geschichtliche Entwick- 
lung und ihre Einzelfragen, sondern auch Wissen um den ‚Menschen, der 
zum Reden erzogen werden soll, dessen Hemmungen gelöst, dessen 
Selbstvertrauen gestärkt werden soll. Jene ganzheitliche Betrachtung 
des Menschen, die als Ausgangspunkt für die sprechtechnischen Übungen 
bereits hervorgehoben worden ist, gibt auch die Richtlinien an, nach 
denen der redende Mensch gebildet werden soll. 

Der vierte und letzte Teil der Veröffentlichungen von R. WITTSACK 
betrifft den Vortrag von Dichtungen, und die fünf Abhandlungen: 
„Wortkunstwerk und Schule‘ (1925), „Rhythmus und Vortragskunst“ 
(1927), „Dichtung als gelautete Ausdruckskunst‘‘ (1930), „Deutung von 
Dichtung durch nachgestaltendes Sprechen “(1939) und ,,Der natürliche 
Sprechvortrag von Dichtung‘‘ (1950) besitzen prograınmatischen Wert. 
Alle diese Arbeiten, die um den Ausdruckscharakter der Schallform einer 
Dichtung kreisen, haben die Voraussetzung, daß das Erkennen neben 
dem Können steht, d. h. das Erkennen des Stiles einer Dichtung neben 
dem sprecherischen Gestalten, jenem Können, das eine dem Stile der 
Dichterpersönlichkeit, der Dichtungsgattung, der Wesensart des Spre- 
chers und dem Ausdrucksstil der Zeit, in der die Dichtung gestaltet 
wird, gemäße Schallform schafft. Der Sprecher hat also eine Synthese 
vom Sprachwerk des Dichters und seinem eigenen Sprechwerk herzu- 
stellen, wobei das Sprachwerk des Dichters das Verpflichtende ist; 
sein Stil in Verbindung mit dem Stil der Zeit, in der die Dichtung vor- 
getragen wird, geben dem Sprecher die Richtlinien für sein Gestalten. 
Nur auf diese Weise kann eine Sprechkunst entstehen, die nicht das 
Sprachkunstwerk des Dichters verändert und dadurch eventuell eine 
dem eigentlichen Wesen der betreffenden Dichtung entgegengesetzte 
Wirkung erzielt. Dabei hat Richard Wirrsack bereits in seiner Ab- 
handlung „Rhythmus und Vortragskunst“ den Faktor erwähnt, den 
er in seinem letzten Aufsatz „Der natürliche Sprechvortrag von Dich- 
tung‘“ besonders betont, daß es eine rein historisch getreue Wiedergabe 
ganz im Sinne des Autors, d.h. im Vortragsstil der Zeit, in der die Dich- 
tung entstand, nicht geben kann, denn stets ist es die Stimme sowie die 
Gesamtpersönlichkeit des Sprechers, durch den die vortragskünstlerische 
Gestaltung geschieht. Aber eine Gebundenheit besteht, wenn auch nicht 
in demselben Grade wie für den Musiker, für den Sprecher: die an den 
Rhythmus der Dichtung, denn würde er diesen Rhythmus verändern, 
so würde er den Eindruck der Dichtung verändern. Wenn Friedrich 
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Hebbel am 19. Oktober 1859 in seinem Tagebuch bemerkt, wer ein 
Kunstwerk in sich aufnimmt, mache denselben Prozeß durch wie der 
Künstler, nur in umgekehrter Richtung: d. h. der Dichter kommt vom 
Erlebnis zur Sprachform, der Leser von der Sprachform zum Erlebnis. 
so hat diese Beobachtung für den Sprecher und den Hörer gesteigerte 
Bedeutung: der Sprecher kommt von dem Erlebnis, welches das Sprach- 
kunstwerk des Dichters in ihm hervorgerufen hat, zum Rhythmus; der 
Hörer vom Rhythmus des Sprechkunstwerkes zum Erlebnis des Sprach- 
kunstwerkes. Wenn in diesen Zusammenhängen von Rhythmus ge- 
sprochen wird, so ist nicht die äußere Form, das metrische Schema ge- 
meint, sondern der innere Rhythmus, die Gesamtbewegung des Sprech- 
kunstwerks, in dem Zeitstil und persönlicher Rhythmus des Dichters 
enthalten sind. In seiner letzten Arbeit ‚Der natürliche Sprechvortrag 
von Dichtung‘ hat Richard WITTSACK der Frage des Zeitstils besondere 
Berücksichtigung geschenkt. Da jener innere Rhythmus, jene Gesamt- 
bewegung bei Dichtungen aus verschiedenen Literaturperioden (An- 
dreas Gryphius und Friedrich Hölderlin), sowie bei verschiedenartigen 
Dichterpersönlichkeiten innerhalb derselben Literaturperiode (Detlev 
von Liliencron und Richard Dehmel), ja sogar innerhalb der verschie- 
denen Entwicklungsphasen eines Dichters (s. die drei Hauptphasen von 
Rainer Maria Rilkes Dichtung) verschieden sein kann, so ist es die Auf- 
gabe des Dichters-Sprechers, dieser jeweiligen Gesamtbewegung nach- 
zugehen und sie in seinem Sprechkunstwerk derart wahrnehmbar zu 
machen, daß der Hörer über das künstlerische Erlebnis zum Erkennen 
der Dichtung und ihres Stils vorzustoßen vermag. So kann nachgestal- 
tendes Sprechen zum Deuten von Dichtungen werden. Wenn man nach 
diesen Gesichtspunkten die Dichtung in ihrem geschichtlichen Verlauf 
betrachtet und sprecherisch gestaltet, so entsteht eine lebendige Folge 
gelauteter Ausdrucksstile: es entsteht, um es mit Richard WITTSACKs 
Worten zu sagen, ,,die Literatur als gelautete Ausdruckskunst“. 

Vergleicht man die Lage der Sprechkunst an deutschen Universitäten 
zu dem Zeitpunkt, da Richard WITTSAcCK sein Lektorat in Halle antrat, 
mit der heutigen Situation, da nicht nur durch ein voll ausgebautes 
Institut dem Fach eine Lehr- und Forschungsstätte bereitet worden ist, 
da nicht nur der Umkreis des Gebietes Sprechkunde durch seine pro- 
grammatischen Abhandlungen festgelegt wurde, sondern da vor allem 
durch seine Initiative das Studium der Sprechkunde obligatorisch für 
alle Studierenden der Germanistik geworden ist, so wird man den ganzen 
Umfang der Leistung einer Persönlichkeit erkennen, der es gelang, das, 
was meistens nur getrennt, ja in Gegensätzen lebt, in sich zu vereinigen 
und zu vollenden: den Wissenschaftler und den Künstler. 


Irmgard WEITHASE, Jena 
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NACHRICHTEN: 


Die Pädagogische Fakultät der Humboldt-Universität in Berlin hat 
Professor ‚Dr. Franz WETHLO zum Dr. paed. h. c. promoviert. Die Wür- 
digung erfolgte wegen seiner Verdienste um den experimentell-phone- 
tischen Zweig der Sprachheil- und Gehörsgeschädigten Pädagogik aus 
Anlaß der Vollendung seines 75. Lebensjahres am 16. Juli 1952. Eine aus- 
führliche Würdigung seines Lebenswerkes erscheint im ersten Heft des 
neuen Jahrgangs der Folia Phoniatrica. 


Am 1. Januar 1953 hat der Psychologe und Phonetiker der Universität 
Bonn, Professor Dr. Paul MENZERATH, sein 70. Lebensjahr vollendet. 
Eine ausführliche. Würdigung des Gelehrten bringen wir in der ersten 
Nummer des neuen Jahrganges. 


INTERNATIONAL ASSOCIATION OF LOGOPEDICS AND 
PHONIATRICS: 


The date of the next convention has been fixed for the 7—12th sep- 


tember 1953 (Milano and Stresa, Italy). Our host is the Italian Society for 
Biological Phonetics. Chairman: Padre Prof. Agostino GEMELLI. 


Die Anfragen betreffend die wissenschaftlichen Mittei- 
lungen, die Reise, die Unterkunft und alle Einzelheiten des 
Aufenthalts sollen an das Organisations-Kommittee, Piazza 
S. Ambrogio 9, Milano Italia, gerichtet werden. 


DEMNÄCHST ERSCHEINEN: 


Max BATHE, Die Kurzdiphthonge ez où er in der Altmark 
W. Berucez, Phonometrische Untersuchungen zur Sprachmelodie II 


R. Brunner, Stimmhaftigkeit der französischen und zürichdeutschen 
Lenislaute 


M. B. CHARNLEY, Substitution of Diaphonesis 

G. DIETRICH, Sind ¢ und x im Deutschen ein Phonem oder zwei ? 

O. v. Essen, Uber die spezifische Schallwirksamkeit der Laute 

J. FORCHHAMMER, Was ist Sprechkunde ? 

H. Lüprke, Zuordnung von Lang- und Kurzvokalen im heutigen Englisch 
Ders., Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie 


W. MEYER-EPPLER, Untersuchungen zur Schallstruktur der stimmhaften 
und stimmlosen Geräuschlaute 


Ders., Zum Erzeugungsmechanismus der Geräuschlaute 
H. MüÜLLer, Die beschreibende Linguistik in den USA 
H. J. Pınnow, Über die Vokale im Hindi 
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ANSCHRIFTEN DER AUTOREN DIESES HEFTES: 


Dr. W. MEyEr-ErPpLer, Bonn, Argelanderstr. 121 


Dr. I. MAHNKEN, Slavisches Seminar der Universität Göttingen, 
Hospitalstr. 10 


Dr. A. Bussenıus, Berlin-Rosenthal, Friedrich-Engels-Str. 166 


Prof. Dr. E. Dammann, Seminar für afrikanische Sprachen Hamburg 13, 
Bornplatz 2 


Prof. Dr. M. LEHNERT, Berlin-Pankow, Kavalierstr. 22 
Prof. Dr. I. WEITHASE, Jena, Johann-Friedrich-Str. 3 


